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E IN L E IT U N G

Die Schrift Hohenheims über die unsichtbaren Krank­
heiten behauptet ihren Platz in dieser Schriftenreihe 
wegen ihrer inneren Fülle. Das ist eigentlich alles, was 
der Herausgeber über sie sagen kann. Hohenheim ist 
uns Menschen von heute eine Gestalt, die wir ansehen, 
deren Stimme wir lauschen Er hat unsere Liebe, aber 
jedes Wort zerbricht an ihm. Als Arzt und Chemiker, 
als Philosoph und Gottesgclehrtcr ist er groß gewesen. 
Fast alle Wissenschaften werden auch heute noch von dem 
zauberischen Lichte bestrahlt, das von den Worten dieses 
einzigartigen Menschen ausgeht. Trotzdem entzieht er sich 
der geschichtlichen Einreihung und der systematischen Be­
stimmung. Er ist nicht veraltet, sondern wächst mit der 
weiterlaufenden Zeit. Er ist zu sehr Persönlichkeit und zu 
wenig Typus, um an anderen Menschen und an anderen 
Lehren gemessen zu werden. Er hat Menschen und Bücher 
beiseite geschoben und den Geist der Natur selber be­
schworen. Er ist neben aller Zeitgebundenheit aus seiner 
Zeit herausgetreten und hat gleichsam in der Ewigkeit 
gelebt. Man kann an ihm verstehen lernen, daß frühci 
Menschen vergöttert und damit aller Kritik, aller Lite­
ratur, aller Geschichte entzogen worden sind. Jedenfalls 
sind es dieselben Gefühle, die uns hindern, wissenschaft­
liche Verfahren auf ihn anzuwenden, und die uns voraus­
sehen lassen, daß die Zeit längst verweht haben wird, 
was wir über ihn sagen, wenn er selbst noch ungealtert 
vor anderen Geschlechtern steht. Aber trotz alledem 
scheut man sich, ein Buch, das über wirkliche Dinge ge­
schrieben ist, nur mit den Worten zu übergeben: lest es, 
ihr werdet Freude daran haben; ob es wahr oder falsch 

was darin steht, kann ich nicht sagen. Und auch diese 
Scheu besteht zu Recht, irgend etwas wäre sonst an dieser 
^wrzco Einführung nicht ganz richtig. Denn auch den 
Khweigcnd Schauenden und Lauschenden zwingt Hohen-
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heim, Partei zu ergreifen. Wir sind ihm, da wir doch 
auch sonst über diese Dinge reden, schuldig, wenigstens 
den Versuch zu machen, die Worte zu finden, die aus- 
drücken, daß er zu Menschen und nicht in den Wind 
gesprochen hat.

Hohenheim will von den unsichtbaren Krankheiten 
schreiben. Er versteht darunter weder das, was wir heute 
Geisteskrankheit nennen, noch auch unsere sogenannten 
hysterischen, psychogenen, seelisch entstandenen Krank­
heiten, obwohl die Erscheinungen, die er meint, heute 
zum Teil so bezeichnet werden müßten. Aber es handelt 
sich ihm nicht um die Erscheinungen selber, sondern 
d irum, woher sie kommen. Damit hat er es sehr schwer. 
Es geht ihm aber damit nicht anders, als es uns geht. 
Wie Hohenheim würden auch wir nur mit Behelfen eine 
Theorie der geistigen Beeinflussungen des Körpers geben 
können. Außer den Schwierigkeiten, die wir mit ihm 
teilen, hat er noch andere. Denn Hohenheim lebt noch 
in einer ganz anderen Welt. Er hat es noch mit Hexen 
und Zauberern zu tun, mit Basilisken, deren Blick tötet, 
mit Leichen Ermordeter, deren Wunden zu bluten an­
fangen, wenn der Mörder gegenwärtig ist. Für ihn ist 
all das noch wahr, was noch Jahrhunderte nach ihm die 
Gelehrter, glaubten, was heule noch im Aberglauben 
weit und breit gilt. Er hatte außerdem, wie jeder Denker, 
mit den philosophischen Schulsprachen seiner Zeit zu 
ringen, vor allem mit den ncuplatonischon Strömungen, 
die eine strenge Scheidung zwischen der geistigen Welt 
des Seins und der natürlichen des Werdens und Ver­
gehens aufrecht erhielten. Dann machte seine reforma­
torische Kritik am Kirdicntum, ähnlich wie die Luthers, 
vor dem Wort der Bibel halt, und bei all dem war er 
handfester und erfolgreicher Naturforscher und vom W illen 
besessen, durch autoritätsfreies Denken mit den nächsten 
und letzten Dingen zurecht 2u kommen. Das allein 
würde genügen, um einem Mann, der leidenschaftlich 
von der Liebe 2ur Wahrheit besessen ist, das Handwerk 
schwer zu machen. Aber es gab für ihn noch eine andere 
Schwierigkeit, die viel tiefer saß. Er war glaubensstark.  
Er hatte nicht die Fähigkeit, in seiner \ \  clt so large
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aufzuräumen, bis nur noch erklärbare Dinge übrig blieben. 
Wir sehen an ihm viel zeitliche Beschränktheit, die wir 
seit seiner Zeit verloren haben. Er war der eigenen und 
berichteten Erfahrung gegenüber so gläubig, wie heute 
nur die Abergläubischen. Sein Denken fing damit an, 
daß die Welt wirklich sei. Es gibt Prophezeiungen, 
Zaubersprüche, Amulette, also muß da irgend etwas da 
sein. Vielleicht ist cs anders, wie die Menschen meinen, 
aber ihre Meinung muß von einem Wirklichen handeln. 
Jedenfalls darf man sich die Erklärung nicht dadurch 
erleichtern, daß man das Auge vor dem Unerklärten 
schließt. So kam es, daß er an Basilisken und das Ver­
sehen der Schwangeren glaubte, aber daß er auch nicht 
die Beeinflußbarkeit körperlicher Vorgänge durch den 
Glauben als etwas Neues auf einem Umwege lernen 
mußte. Er hatte noch nicht mit den Worten der Bibel, 
den Begriffen der Theologie das preisgegeben, was diese 

i Worte in der Welt bezeichnen wollen. Unerfahrener und 
\crfahrcner, ungeschulter und geschulter war sein Geist 
jals unserer. Wenn man nun gar nicht auf das sicht, was 
er vor uns voraus hat, sondern nur auf das, was er in 

I seiner Beschränktheit an für ihn Zukünftigem, also an 
! Wahrheiten gewann, auf die wir stolz sind, so ist das 
i Ergebnis erstaunlich genug. Er erkannte, daß manche 
I Krankheiten, die nach der Ansicht des Volkes eine über­

natürliche Ursache haben sollten, wie Epilepsie, Untcr- 
schenkelgeschwüre, Rotlauf, sich von den anderen, als 
natürlich betrachteten Krankheiten, nicht unterschieden. 
Man darf hier daran erinnern, daß schon Hippokratcs 
über die Epilepsie dasselbe sagt, und daß andererseits 
noch heute in manchen Gegenden Deutschlands der Rot­
lauf „besprochen“ wird. Die Tanzwut deutet er richtig 
al$ eine geistige Epidemie und stellt sic auf eine Stufe 
mit den Ausbrüchen einer fanatischen Reformation.',wut. 
Die Wiedertäufer sind für ihn Kranke aus Mißbrauch 
des Glaubens. Diese Deutung eines geschichtlichen Vor- 
g*'n gs darf mindestens als modern gelten. Sie ist zudem 
s* '»Ti genauer, als wenn wir heule von geistiger Massen- 
€ " wk-:ng sprechen, weil sie mehr über das Zustande- 
* ‘ ~ r a der Erscheinung ai:>sngt. Hingegen ist falsch,
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was er über die Einwirkung der Phantasie der Frau auf
die Leibesfrucht sagt. Muttermäler und Mißgeburten ent­
stehen sicher nicht auf diese Weise. Wir glauben auch 
nicht, daß phantasiebefruchtetes Menstrualblut und Sperma 
Geister und Gespenster zeugt. Und trotzdem denken wir 
darüber nach, ob seine Anschauung von der Möglichkeit 

* * 1 1 Vorstellungen der Form auf die

n unmöglich ist, nicht doch in 
einem noch allgemeineren Sinne wieder wahr ist. Man 
denkt hier an die moderne Lehre Semons, der als Biologe 
für die Anschauung eingetreten ist, daß erworbene Eigen­
schaften doch in einem gewissen Umfang vererbbar sind, 
nämlich soweit, als ein seelischer Eindruck des Keim­
trägers den Keim beeinflußt. Es ist wahrscheinlicher, 
daß diese Lehre nicht unbedingt falsch ist. Am wirk­
lichkeitsfernsten scheint uns Hohenheim im vierten und 
fünften Buche zu sein. Hier schreibt er über die heilende 
Einwirkung von Reliquien und Amuletten (Charakteren), 
Dafür tritt hier das Reformatorische in den Vordergrund 
und wir hören Ansichten über Wunderheilungen, die, 
mit aller den Heiligen gezollten Verehrung vorgetragen, 
trotzdem heute noch nicht in jeder Zeitung erscheinen 
könnten.

Aber der Wert d* r Schrift liegt heute nicht darin, 
daß sie soviel Richtiges enthält. Ihre reformatorische 
Kraft hat sich längst entladen. Die von Hohenheim ge­
stürzten Götzen werden zwar im geheimen noch verehrt, 
aber es hat sie niemand öffentlich wieder auf gerichtet. 
Wir können heute noch darüber staunen, wie früh und 
kraftvoll er den Wahngebilden, die ihn umgeben, m  
Leibe rückt. Hundert Jahre vor Wallenstein ist für ihn 
die babylonische Astrologie erledigt. Er hat der Magie 
den Zauber genommen, die primitive Chemie und Phy­
siologie der Antike durch die Anfangsgründe der 
modernen chemischen Wissenschaft ersetzt, steht natur- 
philosophisch höher als die meisten Forscher der Jahr­
hunderte nach ihm, hat die Glaubensform gefunden, in

und in der praktischen Medizin sehr fruchtbare Gebiete

orstcllungcn der rorm auf du 
andere Auswirkung der Vor*

» l U U U f c H y  U t t W M  **‘ *‘ *1 u a a ,  O   ̂ w

der innerlich wahre Menschen heute noch leben Können,
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angebaut. Auch an der deutschen Sprache hat er wohl 
viel gebildet. Mindestens kann man eine Linie des Sprach­
stils von ihm aus über Jakob Böhme, Angelus Silesius 
und die Sprechweise Goethes in gebundener und unge­
bundener Rede verfolgen. Hohenheims lebendiger Wert 
liegt darin, daß er als erkennen wollender Mensch mit 
der Welt, wie sie ist, zurecht zu kommen sucht, nicht 
mit einer künstlich vereinfachten Welt. All die Probleme, 
an denen wir uns abnützen, um zu zeigen, daß die 
lebendige Welt eigentlich nur eine besonders verwickelte 
Erscheinungsform der toten Masse ist, bestehen für ihn 
noch nicht. Seine Biologie ist philosophischer als die 
naturwissenschaftliche und seine Philosophie weiß mehr 
von der Natur als die abstrakte Philosophie. Darüber 

^ tyinaus hat das, was für uns nur noch mit dem Gefühl 
geahnt wird, bei ihm noch Form und Namen. Daß der 
Mensch die sichtbare Natur erfahren, die unsichtbare 
aber richtig oder falsch glauben kann, ist eine sehr t”ag- 
fähige Grundanschauung.

Zur Bequemlichkeit des Lesers folgt eine kurze Lebens­
beschreibung Hohenheims (nach Sudnoff) und eine kurze 
Darstellung der Lehre.

LE BE NS BES CH REI BUN G

Philippus Theophrastus von Hohenheim stammt aus 
dem schwäbischen Adelgeschlecht der Bombaste von 
Hohenheim. Sein Vater war Arzt in Einsiedeln in der 
Schweiz, seine Mutter In Einsiedeln geboren. Die schwä­
bische Abkunft Ist wesentlich. Diese Stammesart bleibt 
lange schweigsam. Aber wenn sie zum Pcclcn kommt,

fuiilt der Gedanken- und Sprach ström aus der Tiefe.
heophrast wurde 1493 geboren. Die Welt seiner Kind­

heit war das einfach derbe Arzthaus, der von ihm ver­
ehrte Vater, dessen ärztliche Tätigkeit, vielleicht seine 
Bibliothek, sicher die besondere L u f t  des W allfahrts­
ortes. Die Mutter s t a r b  früh. Thcophrast blieb das einzige 
Kmd, Als er neun Jahre alt war, siedelte der Vater nach 
* in Kärnten über. Nach dem Wallfahrtsort die
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Stadt mit Bergwerken, Schmelzhütte und Bergschule. 
Dann Universitätsjahre in Italien. Doktor der Medizin 
in Ferrara, wo der berühmte humanistische Arzt Leoniceno 
lehrte, dann rastloces Reisen durch ganz Europa, „den 
Künsten nach“, wahrscheinlich aber auch von unwider­
stehlichem Wandertrieb gehetzt. Die.se erste Reise trat 
er mit einer Ausbildung an, die reicher war, als die 
Universität allein sie bieten'konnte. Jetzt suchte er die 
Krankheiten in der Welt, nicht in den Büchern, die 
Heilmittel nicht nur bei Aerzten, sondern überall, wo 
man Krankheiten zu heilen suchte, auch bei ungelehrtem 
und geringem Volk. Er sah Kranke, nahm die Volks­
medizin auf, suchte leidenschaftlich das wirklich Heil­
same und ersann und crgrübelte eine neue, natürliche 
Lehre von Kranksein und Heilen. Die erstarrte galenisch- 
nrabischc Medizin versank. Für kurz kehrte er zum Vater 
nach Villach zurück. Dann ließ er sich in Salzburg nieder 
(1524). Bauernkrieg und neue Reisen. Erforschung der 
Sehwarzwnldbädcr. Neue Niederlassung in Straßburg 
(1526). Sein Name und die Neuartigkeit seiner Lehre 
sind jetzt bekannt geworden. Der Buchhändler Frohen 
läßt ihn in schwerer chronischer Krankheit nach Basel 
kommen. Er lernt so den Kreis der Baseler Humanisten 
kennen. Auch zu Erasmus von Rotterdam entsteht ein 
etwas geschraubtes Verhältnis. Er bekommt in Basel 
Bewunderer und Feinde. Der Rat beruft ihn zum Stadt­
arzt und damit wird er Universitätslehrer. Die Herrlich­
keit zerrinnt, wie sie gewonnen war. Es hätte viel über­
legene Güte, viel stolze Bescheidung der zünftigen Welt 
gebraucht, den genialen Landfahrer, den jetzt schon in 
seiner Größe erkennbar gewordenen, aber wilden Refor­
mator im Akademischen bodenständig zu machen. So 
kam’s, wie es kommen mußte. Nach knapp zwei Se­
mestern waren Reibungen und Zerwürfnisse so stark 
geworden, daß Hohenheim fliehen mußte. Zehn Jahre 
lang neue Reisen. Fiebernde schriftstellerische Tätigkeit. 
Nur wenig und gerade nicht das Bedeutendste kommt 
bei Lebzeiten zum Druck. Zeiten innerer Verwirrung 
wechseln mit Zeiten der Klärung und Vollendung. Frühes 
Altern. Zuletzt noch zwei Jahre Ruhe in Kärnten
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bis 1540), schließlich eine ehrenvolle Einladung nach 
Salzburg, wo ihm am 24. September 1541 ein Ende in 
Ruhe und Wohlanständigkeit beschieden war.

AUS DER LEHRE

Hohenheim hat die antike Lehre von der Zusammen­
setzung des Organismus aus den vier Säften Blut, 
Schleim, gelbe und schwarze Galle durch eine noch pri­
mitive, aber entwicklungsfähige Elemcnlarchemie ersetzt, 
deren Anfänge bei den Arabern liegen. Er hat die Auto­
rität . des dogmatisch erstarrten autoritativ überlieferten 
Galenismus gebrochen und der Natur dem Buch gegenüber 
zu ihrem Recht verhelfen. Dabei steht er der antiken 
Medizin und Biologie in Wirklichkeit viel näher, als ihm 
bewußt war. In der Krankenbehandlung geht er über die 
Griechen und ihre Nachfolger dadurch hinaus, daß er 
spezifische Hcilstoffe sucht. Das griechische Heilmittel 
hilft der Natur, indem cs eine Lebenstätigkeit zugunsten 
des Kranken anregt oder dämpft (Abführmittel, Brech­
mittel, Schwitzmittel usw.), oft unter der Vorstellung, daß 
ein schädlicher Krankheitsstoff abgeführt werden muß. 
Hohenheim will zudem bestimmte Krankheiten mit be­
stimmten Heilmitteln radikal vernichten. Es ist in der 
Schöpfung gegen jede Krankheit ein Kraut gewachsen, 
es gilt nur, es zu finden. Die Leitgedanken sind dabei 
teilweise verworrener, als die der Hippokratiker und 
Galcnisten. Die Krankheit ist ihm nicht nur ein Stoff, 
sondern auch etwas nach Art einer platonischen Idee mit 
bestimmten Affinitäten. Er hat das größte Verdienst an 
der Einführung stark wirksamer Arzneibereitungen aus 
Arzneipflanzen, der Extrakte und Tinkturen und hat die 
mineralischen Mittel innerlichen Gebrauchs in den Heil­
schatzeingeführt. Eine ganze Reihe von Krankheitsgruppen 
hat er nach natürlichen Gesichtspunkten neu bearbeitet, 
ü:e Steinbildungen im Körper, die Wundkrankheiten, die 
Sv phüis, manche Nerven- und Geisteskrankheiten. Da­
rr uen findet man bei ihm sehr viel zeitbedingten Abcr- 
* -bto und über all dem Guten und Schlechten eipe

11



umfassende Weltanschauung» von der die vorliegende 
Schrift einen Begriff gibt, in ihr ist die Medizin nur ein 
Glied, eine aus göttlicher Barmherzigkeit dem Menschen 
gegebene Aufgabe. Recht leben heißt unter anderem auch 
die Geheimnisse der Natur aufdecken, um mehr und mehr 

' Leiden lindern und heilen zu können. Diese Kunst und 
Aufgabe ist schon den Heiden gegeben. Sie gehört zum 
Adam. Mit Christus ist dann noch eine ganz anders ge­
artete Erlösung von Leid in die Welt gekommen. Die 

* präziseste und best fundierteste, aber auch sehr vor­
sichtig gehaltene Darstellung der Lehre Hohenheims findet 
sich bei Karl Sudhoff, Kurzes Handbuch der Geschichte 
de.* Medizin, Berlin 1922, S. 241—260. Von dort aus 
findet man auch am besten den Zugang zu den Werken 
Hohenheims und xu der sehr lesenswerten Literatur über 
ihn. Dort noch nicht erwähnt ist eine Paracelsus-Antho­
logie in der Sammlung Der Dom, Inselverlag 1921. Der 
schöne Band bringt Stellen, die gerade für den nicht ärzt­
lichen Leser besonders wertvoll sind, und ein Verzeichnis 
paracelsischer Kunstausdrücke. Die Gestalt Hohenheims 
ist aber zweifellos einseitig gesehen. Denn er war kein 
Mystiker f unter seinen geistigen Nachkommen finden 
sich Vertreter nst aller Menschenart, und darunter aller­
dings auch Mystiker. Ferner ist bei Sudhoff noch nicht 
zitiert das lebensvolle Buch von F. Schlegel, Paracelsus 
in seiner Bedeutung für unsere Zeit, Tübingen 1922.

Außerdem sei erlaubt, darauf hinzuweisen, daß über 
die allgemeinere Bedeutung der Baseler Zeit einer von 
uns in jüngster Zeit gehandelt hat (Rosenstock, Para­
celsus in Basel, Neuwerk 1923).

D I E  S P R A C H E  D I E S E R  A U S G A B E

Die meisten Herausgeber und Biographen Hohenheims seit 
dem 19. Jahrhundert haben ihren großen und kleinen Bann auf 
den gelegt, der es wage, seine unnachahmliche Sprache durch 
eiue Uebersetzung zu verwässern. Wer» um einen allemanni- 
schen Ausdruck zu gebrauchen, das urchige Deutsch des 
Mannes einmal an der Quelle geschmeckt hat, dem wird 
allerdings jede Modernisierung wie Leitungswasscr verkommen,
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Und auch die unsere ist sich über diese ihre relative Fadheit 
nicht im Zweifel. Aber schon Freudenberg’ hat 1918 in aller 
Bescheidenheit vorgebracht, daß eine solche Umschrift un­
vermeidlich sei, wenn man den Leser von heute zu z u s a m m e n ­
h ä n g e n d e m  Lesen führen wolle. Auch wir mußten uns 
sagen : Es handelt sich hier eben nicht darum, aus dem würzigen 
Bergwald der Hohenhcimischcn Schriften einige Waldbeeren 
in Gestalt hinreißender Einzeisätze heimzubringen. Die pflückt 
sich der Leser allerdings am Original allein; nur in der Ur­
form behalten sie ihr Aroma. Sondern es geht um den Z u- <- 
s a m m e n h a n g  der Gedanken, sozusagen um die Ordnung 
und das Wesen des Waldes selber. Und da leugnen wir rund- ' 
weg, daß Hohenheim ohne Umschrift in die Literatursprache > 
unserer Tage geistig auf genommen werden kann. Strunz hat 
daher in der weitgehendsten Weise mit doch störenden und  ̂
Subjekt! von Sperrungen gearbeitet. Einn lltustratinn xu unserer ~ 
Behauptung gibt der Originaltext auf Seite 88. Es darf daher 
nicht so aufgefaßt werden, als werde hier das saftvoll Alte 
in das verblaßte Neudeutsche als in seinen eigenen Enkel 
m o d e r n i s i e r t .  Nicht der z e i t l i c h e  Abstand ist der Haupt­
grund, der die Umschrift erzwingt, sondern unsere Gewöhnung 
an einen w i s s e n s c h a f t l i c h e n  S t i l  auch im Deutschen, 
den cs zu Hohenheims Zeit nur im Lateinischen gab und dessen 
Autorität die Schüler Hohenheims veranlaßt hat, in erfundenen 
Vorreden auszusprengen, Hohenheims Originale seien lateinisch 
ahgefaßl! Man beurteile also unsere Ausgabe wie die lateinischen 
Uehersetzungen seiner Werke um 1600. Daß man ihn damals 
in die Literatursprache der gebildeten Welt zurückübersetzen 
mußte, und zwar für Kaiser Rudolf und das deutsche I n l a n d  
mindestens ebensosehr als für das Ausland, zeigt, daß wir 
uns nur belügen würden, wenn wir eine heutige „Latinisierung“ 
— darum handelt es sich — verschmähten. Daher bieten wir 
eine Umschrift in wissenschaftliches Deutsch, die dartut, wie wir 
Hohenheim verstanden zu haben glauben. Wie es denn in der 
Philologie längst gute Gepflogenheit ist, daß der Herausgeber 
sich durch eine Uebcrsetzung der Nachprüfung preisgibt, ob 
er den Autor verstanden hat. Wir haben auf mühelose „geistes- 
geschichtliche“ Exkurse verzichtet, vielmehr die un s s e l b e r  
schwer verständlichen Dinge klar zu stellen versucht, auf die 
Gefahr hin zu irren. Und unsere Umschrift enthält daher zu­
gleich den Hauptteil unserer Erläuterung, auch soweit in nicht 
ganz geringer Zahl Irrtünvcr unserer Vorgänger dadurch still- 
»chwdgend berichtigt werden, ln den Anmerkungen mußten wir 
■-•'s naturgemäß beschränken und haben daher nur die unserem 
Lenken am fernsten stehenden Stellen besprechen dürfen.
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Da der alte Text in dem wenn auch leider durch Aus­
lassungen u. dgl. verderbtem Neudruck Strunzens bequem zu 
haben ist (Paracelsus, Paramirum, Jena 1904, 291—401), so 
wird jeder Leser, der die in unserer’ Ausgabe ihm nahe­
gebrachte Gedankenwelt aktiv Weiterarbeiten will, leicht den 
zweiten Schritt auf das Original hin tun können. Der Her­
stellung einer natürlichen Reihenfolge unter den Schritten, die 
in Hohenheims Werkstatt hincinführen, möchte unsere Aus­
gabe dienen. Zudem ist der erste Band der Sudhoffschen 
Gesamtausgabe schon angezeigt.

Zugrunde gelegt wurde der Text der Huseruchen Quart­
ausgabe B. 1 (1589), 238—327), verglichen die sehr mangel­
hafte Birckmannsche Erstausgabe von 1565 (Sudhoff, Nr. 70). 
Die lateinische Uebersctzung von 1603 (Sudhoff, Nr. 259) 
und von 1575, Sudhoff, Nr. 166) wurden fleißig benutzt, aller­
dings mit dem betrüblichen Ergebnis, daß sie von Mißver­
ständnissen, Weglassungen in usum delphini —- z. B. eines An­
griffs gegen Aristoteles l — u.dgi. mehr wimmeln und zeigen, 
mit einem wie wenig echten Hohenheim man sich im Grunde 
schon damals — nicht erst heute — zufrieden gab.

■a
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PHILIPP TH EO PH RASTUS VON HOHENHEIM.  
VON DEN U N S I C H T B A R E N  K RA N KH EI T EN  
UND IHREN URSACHEN.  IN FÜNF BÜ CH ER N

V O R R E D E

Nachdem ich drei Bücher im Lichte der Natur vollendet 
habe1), in denen die Leiden und Krankheiten des sicht­
baren und leiblichen Teils des menschlichen Mikrokosmos 
erzählt werden, und nachdem ich sie mit aller Sorgfalt 
und Umsicht unter genügender Darstellung seiner theo­
retischen und praktischen Erscheinungsformen beschrieben 
habe, kann ich zwar sagen, daß in diesen Büchern die 
Leiden des sichtbaren Leibes unseres Mikrokosmos reich-* * 
lieh behandelt und in jeder Beziehung, Abschnitt für Ab­
schnitt, dargestellt worden sind und aaß, soweit das Licht 
ier Natur zu begreifen ist, nichts darin ausgelassen oder 
vergessen ist. Trotzdem ist aber damit das Leiden des 
ächtbaren Teils des Mikrokosmos noch nicht vollständig 
lach seinem ganzen Umfange beschrieben. Denn obwohl 
dies geschildert ist, was den Augen sichtbar und den 
■fänden durch Tasten begreiflich ist — diese Art Leiden 
md Krankheiten können durch die Naturphilosophie ohne 
ede Lücke so vollständig aufgedeckt werden, daß ein 
eder Erfahrener in den Dingen ohne Irrung stehen kann, 
obgleich die Säftetheoretiker2) den ganzen Prozeß in 
/erwimmg gebracht haben, aber ihre unvollkommene

') Das Opus Paramirum. In seinen drei Büchern wird eine che-
sisch-naturphilosophische Physiologie und Pathologie gegeben.

*) Die gaienischen Aerzte. Sie führen die Erscheinungen des 
“«sunden und kranken Lebens auf die gute und schlechte
t' ** d.ung der vier Säfte des Altertums, des Bluts, des Schleims, 

gelben und schwanen Galle zurück, ln dieser griechischen 
11 ' v*ar damals die Lehre vom Leben und die Heilkunde 

Der Hauptangriff Hohenheims richtete sich gegen
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Aufgabe der Naturphilosophie

Lehre zu übergehen, ist die größte Freude — so haben 
wir, wie bereits bemerkt, in jenen Büchern nur des halben 
Menschen Widerwärtigkeiten, nämlich seines sichtbaren 
Teili. Darum heißt es jetzt, auch die andere Hälfte des 
Menschen zu beschreiben, damit der Mensch vollkommen 
in der Anschauung des Arztes dastche1).

Freilich ist dieser Teil unsichtbar und doch greifbar. 
Was greifbar ist, ist nicht sichtbar. Im Licht der Natur 
ist das ebenso zu verstehen wie ein Blinder, der da greift, 
aber nicht sieht, was er greift. Dem entspricht es, daß 
wir sehen und greifen, aoer nicht empfinden, was wir 
greifen. Und so wunderbar dem Blinden sein Greifen ist, 
so wunderbar ist unseren sichtbaren Augen, daß sie 
blinzeln und nicht empfinden, was doch die Hände greifen. 
Dies Beispiel ist bedeutsam. Nicht umsonst wird uns der 
Blinde geboren, sondern er gibt uns damit ein Beispiel, 
daß auch wir mit sehenden Augen im Lichte der Natur 
blind sind. Darum gilt es, das zu erforschen.

Wir Menschen auf Erden, was haben wir ohne das 
Licht der Natur zur Erkenntnis aller natürlichen Dinge? 
Aus diesem Lichte der Natur dringe ich weiter, wo es 
sich vom Sichtbaren in das Unsichtbare hinein erstreckt 
und ebenso wunderbar dort ist wie im Sichtbaren. Damit 
ich aber das Licht der Natur handhaben kann, darum 
ist auch das Unsichtbare sichtbar. Was die Augen uns

feben, das bedarf, wie cs in dem anderen sichtbaren 
eil dargestellt ist, weniger W orte: denn die Augen 

sehen die große Welt und bringen die große Welt in 
die Naturphilosophie, so daß sie innen sichtbar unter den 
Augen ist. Alles was naturphilosophisch ergründet wird, 
ist sichtbar. Hingegen ist das, was in den hier folgendes 
Büchern als Thema behandelt wird, nicht sichtbar. Und 
um es dahin zu bringen, daß Unsichtbares für sichtbar 
gehalten wird, heißt es viel Worte machen. Denn grob, 
roh und tannzäpfisch sind die Studenten bisher erzog* a

l) Mit der Zweiteilung in Sichtbares u n d  U n s ic h tb a r e s  
gibt sich Hohenheim in ein Bild. Im folgenden versuc. 
dann das Bild zu überwinden und unmittelbar 
was er meint,

16
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Wir glauben den Werken

worden, so daß sie auch im Sichtbaren Klötze sind. Aber, 
um einen Schritt weiterzugehen, so wißt, daß die Welt 
und alles was wir in ihrem Umkreis sehen und greifen, 
nur der halbe Teil der Welt ist. Das was wir nicht von 
ihr sehen, ist ebenso umfangreich an Art und Gewicht, 
an Wesen und Eigenschaft. Das liegt daran, daß noch ein 
halber Mensch existiert, in welchem die unsichtbare Welt 
wirkt und sich abbildet. So müssen wir aus diesen beiden 
Welten auch zwei Menschen in dem einen Leibe uns vor­
stellen 1). Denn so wunderbar sind die Geschöpfe, daß 
sie im Licht der Natur ebensogut nach dem erkannt 
werden können, was Gott unsichtbar an ihnen gemacht 
hat, als an dem, was wir mit Augen sehen. Denn dazu 
stellt Gott seine Großtaten vor Vms und die Schule des 
Lichts der Natur, damit wir nicht allein uns satt sehen 
können, sondern damit wir uns verwundern und den 
natürlichen Dingen nachforschen, die unser Blick nicht 
erfaßt, und die trotzdem so deutlich vor uns stehen wie 
eine Säule, die vor dem Blinden steht. So ziele ich ab 
auf ein Oeffncn der Augen. Denn im Licht der Natur 
wird so heil dargestellt, wie man dahin kommt, unsicht­
bare Dinge sichtbar zu sehen, nach Art des folgenden 
Beispiels: Der Mond ist ein Licht, aber die Farbe macht 
er nicht erkennen; wenn aber die Sonne aufgeht, so 
werden alle Farbenunterschiede sichtbar. So ist auch die 
Natur ein Licht, das über das Licht der Sonne hinüber­
scheint. Und wie der Mond gegenüber der Sonne, so 
scheint alle Sehkraft der Augen gegenüber dem Licht 
der Natur, ln diesem Licht werden die unsichtbaren 
Dinge sichtbar. Darum haltet fest, daß immer ein Licht 
das andere überstrahlt.

Wir glauben den Werken2) und müssen ihnen glauben. 
Denn wer zu wenig glaubt, dem gebricht*s an den Werken;

') Damit ist nie it gemeint, daß im irdischen Leib ein anderer, 
feinerer» geistiger, ein Astraiieib s te ck t ,  s o n d e r n  nur, daß 
bestimmte sichtbare Erscheinung«, n unverstanden bleiben, wenn
» t u  %:c  n ic h t  a u f  G e i s t i g e s  zurüchfüh? t.

 ̂ "de isjcnsciuitt v n der Natur muß davon nusgehen, 
•aS c e^Erschf.nungen V. srLief.M it und nicht Schein sind. 

' ‘ ‘ ~ ‘ d >■ a 11 ist n;c::t bc w c. dv.tr, s.-adern beruht auf dem
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Die verschiedenen Lichter

die Werke weisen also auf ihren Ursprung zurück. Sind 
die Werke sichtbar, ihr Ursprung aber unsichtbar, so be­
deutet das nur insofern eine Unsichtbarkeit, als wir nicht 
im selben Licht1) wandeln, das den Ursprung sichtbar 
macht. Das ist wie wenn wir in finsterer Nacht eine 
Glocke hören, wir können sic nicht sehen und sehen doch 
die Wirkung der Glocke; das heißt wir hören sie. Um 
den Ursprung des Getönes zu sehen, bedarf es eines 
Lichts. Der Mond ist ein Licht, aber finster; die Sonne 
erhellt’s am gründlichsten. Deshalb dürfen wir uns nicht 
genügen lassen an dem Licht, das den Wirkungen leuchtet 
und diese sichtbar macht, sondern wir müssen weiter­
suchen und bedenken, daß der Ursprung der Wirkungen 
mehr ist als die Wirkung; deshalb muß sciivLicht auch 
das größere sein. Denn jeglich Ding hat sein Licht, in 
dem es sichtbar wird, und jedes Licht macht sichtbar, 
was zu ihm gehört und was unter anderm Licht unsicht­
bar bleibt. Wenn nun die Wirkungen über sich selbst 
hinausweisen2), so würde der den Wirkungen keinen 
Glauben schenken, der sich von diesem Hinweis nicht 
wollte führen lassen. Glauben wir den Werken, so glauben 
wir auch dem Meister des Werks. Das ist ein toter Glaube 
und eine kindische Art, aus den Werken nicht zu dem

Glauben. So tritt uns der Glaube zuerst und ganz einfach 
vor aller Wissenschaft als notwendig und selbstverständlich 
entgegen. Er gehört zu den natürlichen Quellen unseres 
Wissens und ist nicht ein verzweifeltes Fürwahrhalten einer 
im Grund ungcglaubicn höheren Welt. Er beginnt in der 
Wissenschaft von der Natur und ist nicht die Krönung der 
Theologie.

’) Die verschiedenen Lichter sind die verschiedenen Quellen
der Erkenntnis.

2) Wenn eine Quelle der Erkenntnis, z. B. das Sehen, uns 
etwas so zeigt, daß wir cs nur als ein Bruchstück sehen, dann 
wissen wir damit auch, daß das ungesehene Stück wirklich 
ist. Es kommt dann darauf an es zu beleuchten. Dieses Be­
leuchten kann auch übertragenen Sinn besitzen. Wenn es ne 
Landstraße sich in Nebel verliert, sind wir von der Vi irkkeh’ 
keil ihres unsichtbaren Teiles doch überzeugt. Solche künst­
lichen Lichter können Experimente und Berechnungen, a h «  »5*f *• 
eine Glaubenskraft sein.
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Christus ein Licht der Weit

Meister1) zu wandeln. Die Bauten gefallen uns wohl; 
noch viel mehr soll uns der Meister gefallen. Die Bauten 
lehren uns nichts, ihre Lehre kommt vom Meister. Dazu 
ein Beispiel: Christus war ein Licht der Welt, aber un­
sichtbar als Mensch, der er war. Seine Wirkungen be­
weisen das. Die seine Taten in seinem Licht erkannten, 
die wandelten heller «als alle Sterne am Himmel scheinen 
könnten. Unsere Augen sahen seine Taten nur in dem 
Licht, das aus der Sonne geht; dies Licht vermag aber 
den Meister nicht zu erkennen zu geben. Darum, wer 
ihn erkennen wollte und als den, der er war, schauen, 
der mußte das Licht haben, das über ihm schien und 
das Petrus zu dem Rufe veranlaßte: Hier wollen wir drei 
Hütten bauen2). So hat jedes Ding sein Licht, und wer 
bei dem Hauptlicht nicht sehen will, dem stehen die un­
sichtbaren Gestalten vor Augen, so wie ein großer Berg 
in finsterer Nacht. Wir finden nun in der Natur ein 
Licht, das uns schauen läßt, was Sonne und Mond nicht 
zeigen. Wir haben damit als Grundsatz nufge,stellt, daß 
wir den Menschen und alle Geschöpfe nur halb sehen 
und müssen darauf weiterbnuen.

Weil nun auch Dionysius der Areopngite bei seinem 
Licht die Werke, die unter dem Kreuz Christi geschahen, 
nicht sehen konnte, obwohl er doch als Astronom das} 
Firmament kannte, und weil auch er im Werk nicht er­
trinken wollte, sondern er wollte weiter sehen, den Werk­
meister dieser Welt, suchte deshalb ein anderes Licht und 
fand’s, so sollen auch wir nicht im W erke ersaufen3). 
Denn wer da sucht und anklopft, der findet. Dieser Satz 
von den Werken gilt nun auch, wenn wir an uns Krank­
heiten finden, deren Ursprung am sichtbaren Leib nicht 
ermittelt werden kann. Dann sind diese Krankheiten nur 
Wirkungen; diese Wirkungen fordern von uns, nicht ein­
fach zu sagen, das geht über meinen Verstand, sondern

l Die Meister sind die Ursachen und Ursprünge,
Lukas 17.

1 «dm Vi erke erlauft nM hciCt Ursprünge und Ursachen da
* • u "* sie nicht s>nd. irr» 5 chibar«.n. Der Kraftausdruck

■* '  >'***• ^ache unseres heutigen Weltbildes a n d e r  ver-
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Wahrheitsuchen — Gottes Geheiß

das Licht anzuzünden, das uns berechtigt zu sagen: Dies 
untersteht unserem Verstand. Gehen wir dem Licht nach, 
so ergibt sich, daß der andere halbe Mensch auch vor­
handen ist, und daß der Mensch nicht nur Fleisch und 
Blüt ist, sondern noch ein Körper, der den groben Augen 
zu durchsichtig ist, und in diesem liegen die Krankheiten 
und darüber hinaus die unsichtbaren Ursachen aller dieser 
Krankheiten *). Von dieser Ursache und von dem Körper, 
in dem sie wirkt, ist meine Absicht, nunmehr zu handeln, 
damit diese Krankheiten und ihr Ursprung den Leser zu 
einem ganzen Arzt machen. Mithin folgen jetzt nach den 
leiblichen Krankheiten hier die unleiblichcn, die nach 
unserer Erklärung auch wieder leiblich sind. Es veranlaßt 
uns dazu die Tatsache, daß das Werk auf seinen Meister 
zurückweist, auf sein Herkommen und das Wesen dessen, 
der es schmiedet und zimmert. Wie nun das zu erforschen 
ist, folgt hier nach Büchern und Abschnitten.

Ihr sollt aber alle wissen: Werke geschehen allein 
dazu, auf daß wir ihre Ursache erfahren. Alle Werke 
geschehen durch Gott. Uns aber ist befohlen, zu er­
forschen, wie sie an uns gelangen. Denn sie werden aus 
keiner anderen Ursache geboren, denn daß uns Gott 
damit etwas zu verstehen geben will und uns durch seine 
göttliche ^Vcisheit anzeigt, von seinen Geheimnissen 
immer mehr Wunder zu erfahren, damit wir seine tiefe 
und unbegreifliche Weisheit, die ohne Zahl ist, erkennen 
und spüren. Gott will nicht nur unsere groben Augen 
sättigen, sondern erst hinter ihnen will er uns seine 
eigentlichen Großtaten dartun. Wenn er also die Werke

J) Auch damit ist nicht etwa ein „Astralleib“ im okkultisti­
schen Sinn gemeint, sondern jener Habitus des Körpers, in 
dem dieser psychischen und spirituellen Einflüssen untersteht.
Es handelt sich also nicht um einen Körper, der so fein ist, 
daß er auch wieder kein Körper ist, sondern etwas, das so 
stofflich ist wie alle andern Stoffe auch, das uns aber zwingt, 
auf ein Eingebettetsein in ein sinnlich nicht wahrnehmbare» 
Wirkungsfeld zu schließen. Hohenheim teilt also n;eht v . c n  

Irrtum der Wissenschaft det 1?» und 18,»der Geheim*
Schaft des 19. Jahrhunderts, daß Geilt ein besonders 
Stoff ist.

»

j

i

i
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Der Teufel

vor uns hinstellt, so sollen wir sie füglich weiter unter­
suchen. Denn wir sind nicht zum Schlafen geboren, 
sondern zum Wachen, um für alle seine Werke bereit 
zu sein* *).

Dein Menschen, der nur im sichtbaren Licht der Natur 
wandelt, ist es unglaublich, und es erregt allem leib­
lichen Verstände Widerwillen und Groll, daß der Mensch 
vom Teufel2) besessen werden soll und ihn beherbergen, 
dergestalt, daß der leibliche Verstand denken muß: 
Dieser Mensch ist kein Mensch, sondern ein Teufel. Ist 
es nicht eine wunderbare Tat Gottes, daß der Mensch 
lebendig auf Erden einen Teufel zu haben scheint? Wo 
doch der Mensch ein Bildnis Gottes ist und nicht des 
Teufels, und dieser so weit vom Menschen absteht wie 
Stein und Holz. Abgesehen davon, daß der Mensch das 
Ebenbild Gottes ist, ist er doch auch durch Gott Sohn 
vom Teufel erlöst, wie unglaublich also, daß er trotzdem 
in solch greuliche Gefangenschaft geworfen wird und 
keinen Schutz haben soll 1 Den Grund dafür werden wir 
füglich in einem eigenen Kapitel darstellen. Zunächst 
ist auch das nur eine Wirkung, und wegen der Wirkung 
müssen wir glauben, daß da eine größere Ursache vor­
handen ist. Und Gott will, daß wir diese Ursache wissen, 
will, daß wir die Wirkung nicht einfach als ein Werk 
hinnehmen, sondern erforschen und erlernen, warum sie 
eingetreten ist. Können wir doch auch erforschen und 
ergründen, wozu die Wolle an den Schafen gut ist und 
die Borsten auf dem Schweinsrücken, und können jedes

*) Hohenheim, der angeblich so großsprecherische Maul­
held, sagt damit etwas sehr Bescheidenes, daß nämlich nicht 
nur für den Gelehrten und Forscher, sondern für feden Menschen 
die Erkenntnis, die immer ein Erkennen Gottes ist, für alle 
Menschen vorhanden ist. Der Unterschied von Wissenschaft 
und Leben verschwindet ihm. Sn kann man auch den 19. Psalm 
Ksen; „Die Himmel erzähien die Ehre Gottes und die Feste 
'erkundigen seiner Hände Werk".

*1 Erst wenn auch alles Bas % so erkannt ist, daß es nicht 
*"<*.*,* *.a \X id er spruch zu dem vorher Gesagten steht, ist die 
t  ' *  Schwierigkeit der Erkenntnis und des Lebens über* 

An dieser Klippe zet r*cht die meiste Wissenschaft 
meiste Leier..
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Das Unsichtbare

Ding in seine Ordnung bringen, und ferner die rohen 
Speisen kochen, so daß sie wohl munden, und warme 
Stuben für den Winter bauen und Dächer gegen den 
Regen, was doch alles nur zur Verzärtelung des Leibes 
dient, dann sollten wir auch um so mehr nach dem 
forschen, was nicht dem Leibe, sondern dem Ewigen 
dienlich ist. Denn was dem Leibe schadet, das zerbricht 
das Haus des Ewigen; wenn gar der Teufel im selbigen 
Hause wohnt, so zerrüttet cr’s. Wir fragen also mit Recht 
nach der Ursache, weshalb der Teufel dort zur Wirkung 
gekommen ist. Wenn das die sichtbare Vernunft nicht 
begreifen kann, so befragen wir die unsichtbare; wenn 
diese in ihrem eigenen Lichte befragt wird, so antwortet 
sie ebensowohl wie die sichtbareJ).

Wir nehmen aus diesen Wirkungen eine bestimmte 
Zahl und, da wie bekannt die Praxis immer aus der 
Theorie fließen so ll2), so folgen die Krankheiten Abschnitt 
für Abschnitt, wie diese Geisteskrankheiten bei uns auf- 
fcreten. Ihr Geist aber ist sichtbar unter dem ihm eigen­
tümlichen Licht. Denn er ist der halbe Mensch.

So will ich Dich, mein Leser, ermahnt haben: Bringe 
Dich bei allen nachfolgenden Krankheiten zu klarer An­
schauung, denn die Wirkungen sind alle sichtbar, sicht­
bar müssen auch ihre Ursachen sein. Und laß Dielt nicht 
betrüben, daß die Dinge nicht alle an der Sonne liegen; 
sondern betrachte, wie geheimnisvoll Gott außerhalb 
der Sonne ist.

Denn dann wird sich heraussteilen, daß wir hier die 
unsichtbaren Dinge zu Unrecht unsichtbar geheißen haben. 
Denn die Werke unterweisen uns, daß sie aus einem 
andern Werke hervorgegangen seien. In gleicher Weise l

l) Jede resignierende Einschränkung- der Wissenschaft macht 
« s von vornehercin unmöglich, die Antwort auf diese schwerste 
Frage zu finden. Das Fehlen jeder Resignation ist eine eot 
wesentlichsten Eigenschaften Hohenheims. Daß er ein .croorr 
Gelehrter ist und sich doch die ganze uneingeschränkte^^ r* 
ln*st erkämpft, macht ihn zu einer so einzigartigen 
Es ist sehr fruchtbar, ihn mit Faust zu vergleichen. 
ihm nicht, sich, strebend zu bemühen.

:) Der Text ist hier zweifelhaft.
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Das Sichtbarwerden

wie ein Haus ein Werk ist und sichtbar, und sein Meister 
ist auch ein Werk und auch sichtbar, der Meister ist ein 
Werk Gottes, das Haus aber ist ein Werk des Meisters1): 
So ist auch zu verstehen, daß wir die Werke sichtlich 
vor den Augen sehen, wenn wir den Meister des Werks 
ergründen, wird er uns auch sichtbar. In den ewigen 
Dingen macht der Glaube alle Werke sichtbar, in den 
leiblichen, unsichtbaren Dingen macht das Licht der 
Natur alle Dinge sichtbar. Darum erschrick nicht darüber 
und behandle ein Ding, das sichtbar zu w e r d e n  ver­
mag, nicht danach, daß es jetzt nicht sichtbar ist. Was 
sichtbar wird,  das laß dir gerade sein, als sei es jetzt 
schon sichtbar. Ein Kind, das in der Empfängnis steht, das 
ist ein Meiisch, obwohl es unsichtbar ist. Was schadet 
cs dem Sichtbaren? Es ist gleich dem, was sichtbar ist2).

Damit, lieber Leser, will ich meine Vorrede schließen 
und midi dagegen verwahren, Ihr möget mich nidit ab­
urteilen bis zur vollständigen Auslegung aller Gründe. 
Denn, weil die Wirkungen so gewaltig erscheinen, so 
nötigen sie, die Ursadie zu ergründen; und weil auch 
nicht nur idi, sondern viele in diesen Dingen mandverlei 
nachdcnken, und ferner, weil dem Licht nicht nach- 
gegangen wird, so werden solche Leiden des Mikro­
kosmos znuberisd), tcuflisdi, hexisch, wahrsagerisch, aber- 
gläubisdi beurteilt werden, und das alles dodt fälsdilidi 
und unriditig, wie in den nadifolgcnden Büchern ge- 
sdiriebeu stellt3). (Vale.)

A n o r d n u n g  der f o l g e n d e n  B ü c h e r
Um Euch über die hier behandelten Gegenstände zu 

unterrichten, so wisset, daß es zwei Naturphilosophien 
gibt; entsprechend auch zwei Wege der Heilkunde. Der

l) Ebräerhnef 3, 4.
 ̂ ’) Hier verschmelzen, ohne daß es ausdrücklich bemerkt ist, 

 ̂frgangenheit und Zukunft, das was vor der Erscheinung liegt 
was ihr erst folgt. Die Wirklichkeit dehnt sieh nach beiden 

ten über die Gegenwart hinaus, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
p Zauberisch, teuflisch usw. sind nach Hohenheim Au?d; ü< ke 

‘■'' * vrragens, der Resignation. Sie können nur ini unbezwun- 
*" rn, w..s^nschallisch unzulänglichen Weltbild Vorkommen.
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Plan der Schrift

eine von den leiblichen Krankheiten wurde schon be- * 
handelt; hier werden nun die unleiblichen zusammen­
gefaßt und in vier Büchern wird dargestcllt, warum sie 
unsichtbar sind und sichtbar werden sollen. Das erste ^  
Buch umfaßt die Krankheiten, die uns der Glaube gibt, 
in dem Umfange, als das Gebiet des Glaubens reicht.
Das zweite handelt von den Einflüssen des verborgenen 
Himmels1), in welchen Wegen und Gestalten er in uns 
wirke. Das dritte von den Krankheiten der Einbildungs- v  
kraft, wie diese ohne alle Materie sich selbst zu gebären 
vermag. Darauf das vierte von den Geheimnissen der 
natürlichen Kräfte, die da wider die leibliche Vernunft 
wirken, durch die angeborene Eigenschaft, und wie die K
Dinge der Natur Arbeiten sind, soll hier bei mir zu I
finden sein. Da aber ein Buch mangeln wird, nämlich i
das der Heilung, darum folgt nach diesen vier Büchern «
ein fünftes, in dem ein jeder genugsam befriedigt wird.

1. Bueh x Von den Dingen, die dem Menschen aus +* 
dem Glauben geschehen.

Diese Dinge müssen auf die Lehre Christi gegründet 
werden; denn menschlicher Vernunft, die aus Adam 
fließt, sind sie zu ergründen unmöglich, und wenn nun 
diese Lehre zugrunde gelegt wird, so muß sie stark im 
Glauben durchgeführt werden. Dem Menschen an und 
für sich sind des Glaubens Kräfte nicht zu ergründen; 
denn der, in dem das höchste Licht ist, zeigt hier den 
Grund an, was wir in solchem Glauben verstehen sollen.
In derselben Weise gibt uns ja Gott einen Grund, um 
in der leiblichen Heilkunde zu lernen, nämlich an 
Kräutern, an Steinen, am Lauf des Himmels und der­
gleichen, und wir müssen uns wundern, aus welch wunder­
barer Erforschung der Natur wir erfahren, was im Augen- * 
trost und in andern dergleichen Dingen ist2). Denn so

!) Dieses Buch fehlt.
3) Diese Steile bezieht sich auf die bekannte Signaturen­

lehre Hohenheims. Er war der Ansicht — vgl. Goethes: «Es ~
ist nichts in der Haut» was nicht im Knochen ist“ —. daß 
man den Dingen ansehen könne, wogegen sie heilsam sc.cn.
So  könne die Heilkraft des Augentrostes z. ö. daran etkar.et 
werden, daß in seiner Blüte die Zeichnung eines mcascr.l c: %
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Macht des Glaubens

sind die Werke Ursache und Anlaß, dem rechten Ver­
stand nachzugehen. Aber nicht alle Dinge sind auf solche 
Gegenstände gestellt, aus denen wir nur erfahren, was 
dem sichtbaren Leibe zusteht, der nur ein Teil ist, 
sondern sie stehen auch auf den Worten der höchsten 
Schrift, in der jener Gegenstand abgefaßt ist, durch den 
wir eben die Dinge zu erforschen vermögen, die in 
meinem Abschnitt vom Glauben zu behandeln sind.

Ihr wißt, wie das Evangelium einen kurzen Begriff 
von der Kraft und Macht des Glaubens gibt, wenn es 
sagt: Habet Ihr nur Glauben wie ein Senfkorn, und 
werdet Ihr auf diesen Glauben und kraft seiner zum 
Gebirge sagen: Du Berg, senk dich hinab in das Meer, 
so gesclueht’s. Daraus wißt, daß unsere Stärke, die der 
Leib aus Fleisch und Blut hat, eine gar kleine Stärke 
ist, unsere wahre Stärke aber liegt allein im Glauben. 
Und so sanft und leicht wir ein Senfkörnchen in unsere 
Hand nehmen und in das Meer werfen können, ohne 
daß es ein Gewicht gibt, so sanft und leicht werfen wir 
die großen Berge durch unsern Glauben in das Meer. 
Darum sollen wir begreifen, daß wunderbare Wirkungen 
im Glauben geschehen, an die der sichtbare Leib in 
seinen Sinnen nicht denken darf. Denn seht auch Sim- 
son, wie war sein Leib nichts. Sein Glaube war seine 
Stärke. Audi Josua und andere verkörpern uns, daß 
unser irdischer Leib keine Stärke hat, sondern alle Stärke, 
die wir haben und brauchen sollen, die soll im Glauben 
stehen. Wobei des Glaubeqs Kraft, so wie hier ange­
zeigt, erkannt werden soll.

Hieraus wird aber weiter verständlich: Es ist zwar 
den Geistern auch möglich, und sie können den Olymp 
in das Rote Meer werfen, vermögen auch den Ozean 
auf den Aetna zu sdileudern und dergleidien, wenn Gott

Auges zu sehen sei. Wahrscheinlich geht diese eigentümliche- 
Lehre auf die Tatsache zurück, daß Nutzen und Schaden 
M ancher Dinge instinktiv erkannt wird. So wird sich z. B.

Kir.d vor einem Tiger fürchten, weil er furchterregend 
f ■ Es handelt sich al?o wahrscheinlich in der Signaturen-
*Ve urn d:e Rücksicht auf verschüttete Instinkte. Koch, Die

* * * M c D.agnose, 2. AufL (192U), S. 117.
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Das Senfkorn

solches verhängte. Aber die Geister haben nicht Leib, ♦  
weder Blut noch Fleisch, nicht eigene Stärke: sondern 
der Glaube, den sie haben, tut’s. Hieraus folgt, daß 
jener Satz des Evangeliums lautet, als wenn Christus ^  
sprechen wollte: Was seid ihr Menschen in euren Kräften, ,
nichts, ich will euch aber sagen, wo ihr eure Stärke 
nehmen sollt, nämlich aus dem Glauben. Wenn ihr des ; 
Glaubens nicht mehr, als ein Senfkorn groß ist, habt, 
wohlan, so seid ihr so stark wie die Geister sind, und 
von nun an ist, wiewohl ihr Menschen seid, eure Kraft 
und Starke allen Geistern gleich, wie sie denn auch in <
Simson gewesen ist. Daraus entnehmt, daß wir durch j
un*cri Glauben zu Geistern werden. Was immer wir I
über die irdische Natur handeln, ist der Glaube, der 
uns mit Geist durchwirkt, und wir sind dann nicht 
weniger wie die Geister. Audi ist, als spräche Christus:
Wenn ihr einen Glauben wie ein Senfkorn habt und 
seid schon irdische Geister, wieviel mehr wird euch werden, -*•
wenn euer Glaube ist wie die Melonen ? Wie sehr werden \
wir die Geister übertreffen, wenn er ist wie die großen {
Kürbisse usw. ;

Wisset nun in diesen Dingen allen, daß wohl der 1 
Mensch durch seinen Glauben das vermag, und daß dieser f  
dem Menschen auf Erden bleibt. Und durch diese Stärke 
des Glaubens übertrifft er die Geister und überwindet 
sie, sodaß alle Geister vor ihm Stillstehen müssen. Denn 
durch den Giauben wird den Geistern widerstanden, die 
sich sonst anders gegen uns zum Kriege stellen würden, 
nun aber Stillstehen müssen und uns fliehen; und durch 
einen kleinen Glauben überwinden wir viel. Es ist, wie

wenn unser Glaube nicht größer wäre, als der kleinste 
Brosame, der abbröckelt, so sind wir den Geistern ge­
wachsen : wieviel mehr also, wenn wir ein großes Stück
davon essen Laß also geilen, als wäre der Glaube ein 
solcher Laib. Hieraus versteh weiter, das solcher Glaube

wenn ein großer Hauslaib Brot auf dem Tisch läge, und

von der ersten Schöpfung an Moses und Ahraham zu 
\nt sie alle in ihren Kräften 
•änderbare Männer es



sprechend die, die den Glauben nicht gehabt haben, 
sondern sich vertröstet auf die irdische Stärke, Weisheit 
und Kraft: diese sind von den Geistern überwunden 
worden, und es haben diese den Menschen dazu ge­
bracht, daß er die Knice vor ihnen gebeugt hat wie vor 
einem gewaltigen König, ja, sic angebetet, als wären sie 
Gott, und sich zu Abgöttern gemacht. Ist das nicht eine 
Stärke ohne alle Spieße und Waffen, den Menschen dahin 
zu bringen und durch etwas, was weder Fleisch noch 
Blut hat, ihn so niederzudrücken ? Was ist diese Stärke 
anders als der Glaube an die Geister? Sonst haben sie 
nichts.

Wisset aber mehr von dieser Stärke: Sie ist auch im 
Teufel. Daraus entnehmt die folgende Einteilung. Sie 
alle haben den Glauben, aus ihm naben sie ihre Stärke. 
Daraus folgt zweierlei, Brauch und Mißbrauch. Rechter 
Gebrauch bleibe hier auf sich beruhen, Mißbrauch ist 
das, wovon ich reden muß. Die Teufel haben ihren 
Glauben mißbraucht. Darum sind sie verstoßen worden. 
Der Glaube ist ihnen aber nicht genommen, indessen 
hängen sie von der Zulassung Gottes ab. Deshalb, weil 
ihnen der Glaube nicht genommen ist, haben sie Macht, 
die Berge ins Meer zu werfen und dergleichen. Sie haben 
auch Gewalt, durch ihren Glauben gesund und krank zu 
machen; und wie die Sonne Gutes und Böses über­
scheint, dem einen wie dem andern, so vermag auch 
der Teufel gegen den Menschen zu handeln: er vermag 
gute oder böse Zeichen zu tun. W eil ihm ja der Glaube 
Bleibt, ist er des mächtig. So wie nun der Glaube ver­
standen wird bei den Geistern, so verstehe ihn auch beim 
Menschen : wir vermögen unsichtbar einander zu schlagen, 
den Glauben richtig oder falsch zu gebrauchen, wie uns 
Kott das zuläßt. Und solche Taten, die aus solchen 
Gräften geschehen, sind nicht anders zu verstehen und 
zu bewerten, als was Simson bewies, als er mit dem 
Kinnbacken eine solche Zahl Volk erschlagen halte. 
So ches Schlagen ist von G ott zugelassen, und ein jeder, 
■Ur Sirasons Glauben hat — deren sind viel — , könnte 

selbe, wenn Gott die Stärke auf Erden vollbracht 
*-d zn Ho’Itc; es ist aber nicht nötig, —- und obgleich

Mißbrauch des Glaubens
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der Glaube in uns vermag, daß wir Teufel und Geister 
kraft seiner Stärke verjagen und die Berge in das Meer 
werfen mögen, darum sollen wir es doch nicht tun. Wir 
sollen es glauben und am Glauben genug haben. Sim» 
son, der glaubte es, darum geschaht, es tat aber not: 
Und wenn es heute nochmals in gleicher Weise nottäte, 
so v/ären noch mehr Simsons in der Welt. Wir sollen 
aber der Schrift und dem Evangelium glauben und daraus 
wissen, daß wir es vermögen, und nicht so handeln, als 
der tat, der das eine Auge ausgrub, damit cs ihn nicht 
ärgerte. Was wir glauben, das bedarf der Werke nicht. 
Denn, wer den Werken zueilt, der eilt vom Glauben 
und begehrt nach der Verdammnis. Gott hat cs nicht 
darum gesagt, damit wir dies Geschehen begehren sollten, 
sondern damit wir wissen, in welcher Kraft der Glaube 
in uns stehe. Und er hat uns dies in vielen Geschichten 
bewiesen durch die alten im Alten Testament und durch 
die neuen im Neuen Testament, durch die er die Kraft 
des Glaubens offenbart hat. Und obwohl wir im Fleisch 
wandeln auf Erden, so ist doch der Glaube so groß, 
den wir an den Schöpfer aller Dinge haben, daß niemand 
ihn aussprechen kann, und er wird niemand genommen, 
es sei denn dem, der ihn selbst hinwirft. Darum wirkt 
er in zwei Richtungen: in dem guten Menschen zu guten 
Dingen, in dem bösen Menschen zu bösen Dingen. Von 
denen zu guten Dingen ist nichts zu schreiben; aber 
von denen zu bösen Dingen wird hier gehandelt werden.

Haben wir also Glauben und verfallen mit ihm auf 
böse Dinge, was die Heilige Schrift in deutscher Sprache 
„versuchen“ nennt — denn da versuchen wir Gott und 
wo,len den Glauben brauchen, wozu er nicht gegeben 
ist; wir wollen nämlich probieren, ob er so sei oder 
nicht sei, und wir sollen nicht versuchen. W ir sollen 
abe»* glauben, als wär’s schon versucht und sollen „die 
Werke der Wörter“ nicht ansehen, so bleiben wir rein 
im Glauben, Nun ist es ein besonderes Gebet, zu Gott: 
Führe uns nicht in Versuchung, das heißt, verhänge uns 
die Versuchung nicht! Denn wessen versuchendes Be­
gehren Erfolg bei Gott hat, der hab acht auf seme 
Seele. Was nicht geschieht und sunen Fortgang mer.:

Führe uns nicht in Versuchung



hat, ist eine Erlösung vom Uebel. Denn Gott läßt auch 
die Geister ihren Willen nicht vollbringen, denn sonst 
bliebe kein Werk an seiner Stelle. Nichtsdestoweniger 
vermögen sie cs, und ebenso wir. Auch wir vermögen 
alle Berge und Hügel aus dem Wege zu tun und eben 
zu machen. Es geschieht aber nicht. Denn Gott will sie 
da stehen haben. Gott stellt sie hin, Du magst deinen 
Weg nehmen, wo Du willst. In gleicher Weise kann ein 
Zimmermann ein Haus bauen und er vermag, kann und 
weiß es auf einer Wiese oder einer Matte zu errichten: 
aber nur sofern’s ihm der Herr dieses Grundstücks ver­
gönnt und sonst nicht. Dergestalt ist das ein Punkt im 
Mißbrauch der Glaubenskräftc.

. W ie  d er  G l a u b e  de n  L e ib  kr ank  m a c h t

Was erzähle ich aber diese Dinge und bin noch nicht 
auf mein eigentliches Thema gekommen, wie es geschehe, 
daß der Glaube den Leib krank mache. Bisher habe ich 
allein Kraft und Stärke des Glaubens behandelt. Jetzt 
aber sei von einem zweiten Punkt, vom Mißbrauch die 
Rede. Ein Arzt, der über eine gute Arznei verfügt, der 
kann mit ihr verfahren, je nachdem er selber ist. Er kann 
dem Kranken damit helfen, er kann ihn auch damit töten. 
Er kann M clissentee cingcben zur Gesundheit, er kann 
auch Arsenik eingeben zum Tode. Wie ist dies Gleichnis zu 
verstehen ? Nicht anders, denn daß wir Menschen gegen  
einander durch unseres Glaubens Kräfte Gutes oder d ö s c 3  

zu wirken vermögen, wenn anders der Herr seinem Zimmer­
mann seinen W illen läßt. So ist unser Glaube nichts 
anderes wie das Werkzeug eines Handwerkers. Dieser 
Handwerker schmiedet ein Messer, um seinen Nächsten 
xu schlagen und am Leib zu verletzen, und ohne Messer 
oder dergleichen kann er ihn nicht niederhauen. So ver­
steht das nun im Gleichnis; Wenn wir den Glauben miß­
brauchen wollen und fallen ab von dem, wozu er uns 
gegeben ist, und legen unseres Glaubens Kraft in eine 
1 j-sche Richtung und verlaufen uns aus der rechten, und 
v suben. das sei gerade das und das, dann macht dieser 
*-^cne Mißbrauch unserer Glaubenskräfte, daß wir sagen,

Unser Glaube ist Werkzeug
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\Vir werden den Geistern gleich

es sei das, und er schmiedet die Waffe, so daß wir 
schließlich glauben, es sei es.

Nun wißt weiter, daß wir eben das geschmiedete Ding, 
das leiblich sonst Waffe heißt, wohl als Geist bezeichnen 
dürfen. Denn ein Geist vermag ohne Hände und Füße 
zu tun, was ein Mensch tut. Wenn Waffe und Geist 
gleich wirken, so sind sie sich nicht unähnlich. Von dieser 
Waffenschmiedung ist nun kurz zu bemerken, daß der 
Glaube folgende Ordnung haben will: Wenn wir eine 
Krankheit im Lande haben und darauf verfallen, sie sei 
eine Buße, Rache oder Plage, so ist sie cs dann. Und 
mag sie natürlich sein, so macht sic doch der Glaube 
ur natürlich und bringt cs dahin, daß nach den natur- 
1‘chen Kennzeichen sich niemand darin zurcchtfindct und 
bewirkt dadurch, daß alle natürlichen Hilfen da verloren 
sind. Dahin bringt’s die Waffe, die der Glaube schmiedet; 
wir können Gutes tun, wir können auch Arges dadurch 
tun. Und wie der Berg in das Meer geworfen wird, so 
wird auch hier das Gewächs des Glaubens ausgesetzt. 
Denn der Glaube vermag aus eigenem alle Arten Kräuter 
hervorzubringen: unsichtbare Nesseln, unsich tbares Schöll­
kraut, unsichtbares Triol, und so ein jegliches Ding, was 
in der irdischen Natur wächst, das vermag auch die Stärke 
des Glaubens hervorzubringen. So kann auch der Glaube 
alle Krankheiten herbeiführen. Aber dabei ist ein Irrweg 
und ein Vorbehalt; Gott gibt Kraft und Macht, aber nie­
mand soll sie gebrauchen. Wir haben Macht, einander zu 
erstechen und einander viel Uebics zu erweisen, wir wollen 
es aber nicht tun. So vermag auch der Glaube durch seine 
Kräfte. Die leiblichen Dinge geben ein Beispiel, wie sie 
imstande sind, mancherlei Gutes und mancherlei Böses zu 
tun; so auch der Glaube. Denn aus ihm werden wir den 
Geistern gleich, die alle Dinge unsichtbar tun können, 
die der Leib sichtbar tut. Kurz, der Glaube wird uns 
an sich nicht weggenommen und gibt ein Instrument, das 
wie jede Waffe geschickt ist, und welcher Uesialt das 
reich den Menschen verletzen mag, dergestalt vermag es



Zu -Tode-beten

Meer zu senken. Nichts anderes bedeutet es aber, wenn wir 
den Glauben mißbrauchen und dazu glauben, damit 
unserem Nächsten Schaden erwächst. Durch unsern ernst­
lichen Glauben werden die Leute zu Tode gebetet, krumm 
und lahm. Natürliche Krankheiten werden in unnatür­
liche verkehrt. Und wo solcher Aberglaube in einem Land 
ist, da geht es dem Arzt gleich wie Christus in seinem 
Vaterland. Der konnte nicht viel Zeichen allda tun; denn 
sie glaubten nicht den Inhalt des Glaubens, sondern sie 
glaubten einander Unglück an. So ließ er’s dabei bleiben. 
Denn Gott will, daß wir im rechten Glauben wandeln. 
Und wenn wir im rechten Glauben wandeln, so könnten 
wir uns selbst gesund glauben; das will Gott aber nicht, 
sondern will, daß wir den Glauben inwendig tragen und 
glauben an unser Vermögen dazu und sollen es den 
äußeren Augen nicht zeigen, weil er es zum Geheimnis 
haben will, gläubig und nicht versuchcrisch, darum sind 
uns die Arzneien erschaffen. Die sollen die Werke gött­
licher Liebe gegen uns bezeugen und den Glauben seiner 
Werke ledig bleiben lassen, obwohl wir kraft seiner mit 
trockenem Fuß durch das Wasser gehen könnten.

Warum aber Gott verhängt hat, daß wir einander durch 
des Glaubens Kraft in Krankheiten bringen und mit Aber­
glauben einander krank und gesund machen weiß er 
allein.

U n t e r s c h e i d u n g  der  G l a u b e n s a r t e n .  Man muß 
aber beim Glauben wohl unterscheiden: es handelt sich 
hier nicht um den Glauben an Christus, das heißt um den 
seligmachenden, sondern um unseren angeborenen Glauben 
an Gott Vater. Der Glaube, durch den wir selig werden, 
ist hier nicht einbegriffen, von ihm ist bisher nicht ge­
handelt worden. Denn dieser Glaube geht aus Christus 
und wieder zu ihm. Christus verkündet ja nicht, daß wenn 
wir an ihn glauben, die Berge ins Meer sinken sollen,
3 >ndcra er kündet, daß wenn wir an ihn glauben, wir 
 ̂ urch ;hn selig werden. Christus hat als S o h n  Gottes 
; .rru.vi.l von Krankheit oder Tod erlöst. Das hat er nur 

kraft dessen» daß er die zweite Person in der Gott-
* *•-' **t*:-en ist. Als er auf Lrdcn wandelte, war sein 

!* cs, denn vi.\ vv;n l eufcl ,  der Erde lind•}. * > U ««,*1 *
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' Christlicher Glaube

der Hölle zu erlösen. Um des gemeinen Volks willen, 
das von der Schrift oder anderem Zeugnis nicht gläubig 
zu machen war, hat er ihm Zeichen und Werke offen­
bart, die niemand vermocht hat als Gott allein, damit 
sie sähen und durch die Werke glaubten, daß er der 
Sohn Gottes sei. Nun beachtet aber hierbei, wie sich das 
Gesundmachen unterscheidet. Wen Christus gesund 
macht, oder es gesellieht in seinem Namen, die werden 
durch die Kraft Gottes gesund und nicht durch ihren 
eigenen Glauben. Sondern durch ihre Bitten und Gebet, 
die sie an Christus richten, haben sie die Barmherzigkeit 
Christi erbeten, so daß er sie durch diese Barmherzig­
keit von Krankheit und Gebresten erlöst hat.

Warum sage ich das? Ich will, daß ihr hieraus ver­
sieht: Wer nicht durch solche Bitte und Gebet und die 
Barmherzigkeit Christi gesund wird und wird doch wunder­
bar gesund, der glaubt sich durch seinen eigenen Glauben 
gesund. Mit dieser Genesungsweise hab ich’s zu tun. 
Denn wir sollen nicht durch unsern Glaube» gesund werden, 
sondern durch göttliche Barmherzigkeit. Denn ebenso­
wenig vermögen wir einen Blindgeborenen sehend zu 
glauben oder einen gestorbenen Menschen lebendig zu 
glauben; aber durch Gebet die Barmherzigkeit Gottes 
erlangen können wir, damit solches geschieht. Sobald 
wir aber unsern Glauben gebrauchen, nur um den Berg 
ins Meer zu werfen und einen Geist in uns auf2urichten, 
fallen wir in die Hoffart und schlagen das Bitten und 
Erlangen der Barmherzigkeit aus und achten uns selber für 
Götter und gebrauchen unseres Glaubens Kraft und Ge­
walt, einander lahm und unglücklich zu glauben. Das über­
läßt uns Gott, daß wir Kraft und Macht unserer Glaubens­
gewalt sehen, daß wir uns selbst krank glauben und ge­
sund glauben. Dies aber heißt auf gut deutsch nichts als 
ein verzweifeltes Leben. Wir vergessen dabei unseres 
Gottes und seiner Barmherzigkeit und leben auf eigenes 
Podien und'Trotzen, die uns in Verzweiflung führen.

Nun wißt weiter: Die Krankheiten, die jetzt ai’e neben­
einander in der Welt sind, sind im Anfang der V. e.t 
eine nach der andern entsprungen. Darum crscr. c:w • * e 
dem Volk fremd und seltsam. Wegen u-.escr Hc:v. 4 -
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Angeborener Glaube

vermeinten sie, es wäre eine Plage und Strafe, haben 
also hierbei die hervorragendsten und besten Männer 
unter ihnen zum Schutze gegen diese Plagen angerufen 
und sind so in Mißglauben geraten, nicht bedenkend, 
daß jede Plage auf andere Weise weggenommen werden 
muß. Und so ist der Glaube mißbraucht worden, worin 
am mächtigsten die Acgypter gewesen sind, und ist auch 
bei den Heiden so gewesen, und sie haben ihre Abgötterei 
aufgerichtet; und haben so lange geglaubt und mißglaubt, 
bis Aeskulap und Machaon gekommen sind. Die haben 
sich der Heilkunde und ihres natürlichen Ablaufs kräftig 
angenommen, haben gefunden, daß es sich um natürliche 
Krankheiten handelt und sie in Büchern beschrieben und 
dargetan, wie darin die Natur gearbeitet und nicht die 
Plage der Strafe. Und so haben sie den falschen Glauben, 
der mißbraucht worden ist, gedämpft. Und diese Wahr­
heiten muß der Arzt auch heute noch verkünden. Aber 
alles dessen ungeachtet ist cs auch unter den Christen 
eingewurzelt; und wenn die Heiden Apollopriester gehabt 
haben, so sind durch unsere Priester die Namen vertauscht 
worden und aus Apollinistcn sind Antonisten und Wolf- 
gangisten geworden. Das heißt, sie haben im Glauben ge­
handelt, den Berg ins Meer geworfen, und aller Barm­
herzigkeit und Bittens bei Gott vergessen; außer was 
des äußeren Scheins wegen geschehen ist.

Wie es nun ist, so werfen wir einander den Berg ans 
Bein, in den Bauch und dergleichen, und ist kein Glied 
in uns vor dem Berg sicher, und ist keine Krankheit, der 
Berg muß auch hinein. Dadurch werden die Krankheiten 
unnatürlich. Und was nun den Berg in das Meer hinein 
geglaubt hat, das muß ihn wieder hinaus glauben an 
seinen Platz. Das ist aber die Kunst und Arznei in diesen 
Krankheiten.

Unvermeidlich entstand ein Aberglaube aus dem Miß­
brauch des Glaubens. Da wir den Berg werfen, so müssen 
yir mit Bergen hantieren, das heißt, wir machen die 

- gen tm Bergen und bewerfen einander mit ihnen.
k
g :

.r.en 
\ '' e

wir ti:e Heiligen nicht vom Fleck werfen, 
aber schnitzelt uns 1 leiligtv und aus seiner 
r sie ins Meer, wohin wir glauben. So wie
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Hölzerne Bilder

der G laube d ie  H eilig en  schnitzt und abkon terfeit, so  
abkon terfeit und schnitzt d ie ses  A b k o n terfe ien  und  
Schnitzen auch d ie  zugleich , d ie  d ie  H eilig en  ins M eer  
w e r fe n ; daraus w erden d ie  hölzernen B ilder. U n d  der  
Leib brauclit se in e  P hantasie d ab ei und läßt s ie  s p ie le n ; 
so  b o sse lt  auch der  G laub e und m acht e in en  G eis tg ö tz en  
aus d es G eisth eiligen  K raft. Es wird dam it nach uns g e ­
w orfen , w ie  w enn  du S t. D ion ysiu s K op f nähm st od er  
S t. K atharinens R ad o d er  S t . W o lfg a n g s  A cx tle in  und  
w ürfst e s  e in em  Bauern in d ie  F resse. W en n  so lch e  
H eilig e n  d ie  K rankheiten  unnatürlich m achen, so  ist das  
g e r a d e  d ie se lb e  A r t ; der L eib  näm lich und se in  G e is t  
im  G laub en  rennen im m er nebeneinander, und e in s  ist 
g era d e  so  g u t w ie  d as andere. W en n  a lso  d ie  S tärke, 
d ie  G o tt  in unseren  irdischen L eib g e g e b e n  hat, zu  
so lch en  hölzernen G öttern  gebraucht w ird, w er w ill dann  
leu gn en , daß  auch d ie  S tärke d es  G lau b en s, d ie  der un­
sichtbare M ensch ist, zu so lchen  G öttern  gebraucht w erd e . 
D en n  w as der L eib a n ze ig t und tut, das tu t eb en so w o h l  
de»* G lau b e. W o  a lso  so lch er  H eilig e n  K rankheiten  
o d er  H eilu n gen  sin d , d ie  tu t nicht der T eu fe l, sondern  
wir se lb s t;  er aber hat darüber F reude und Lust. D er  
G lau b e verm ag, w as d er  L eib  verm ag. M it der B üchse  
den  N ächsten  zu ersch ieß en , das verm ag auch der G lau b e, 
b esser  als der L eib . D ie s  B e isp ie l m ag D ich b e le h r e n : 
D u  b ist sichtbar und leibhaft, e s  ist aber noch einer, der  
D u auch b ist, der nicht sichtbar ist. W a s nun D e in  L eib  
tut, das tu t der  andere auch, D u  sichtbar, der andere  
unsichtbar. D e r g e sta lt  haben im G laub en  d ie  B ilder ihren  
U rsprung gen om m en , so  daß  d er  M ensch ein  W achsb ild  
auf d en  N am en se in es  F e in d es v er fer tig te  und e s  an 
seinem  K örper ver le tz te , und so  hat der U nsichtbare  
unsichtbar se in en  F ein d  ver le tz t. D a ß  G o tt  solch g e ­
schehen läßt, ist ein  Z eichen, daß  wir es  könn en , und  
läßt sehen  w er w ir s in d ; k e in e sw e g s  aber, daß  wir es 
tun  sollen .* W er e s  doch  tu t, der versucht und erprobt 
G o tt. W en n  es  aber gesch ieh t, w eh e se in er  
D erart, m it so lch er  B egründ ung praktizieren die bde.t*r- 
zauberer. m alen ein  B ild  an clie W and, schh.ge;; c . r *  
N a g e l dadurch. D a s  m acht auch ihr G eist ki;ra:
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G laubens, der da B erge versetzt, und sch lägt e in en  u n ­
sichtbaren N agel durch den  F eind , w en n ’s G o tt  nicht 
verhütet. V on daher sin d  auch d ie  Verführer en tstan d en , 
die d ie Frauen verzaubert haben. S ie  haben w ächserne  
Bilder an gefertig t und m it Lichtern zum  Schm elzen  g e ­
bracht und so  d ie  V erführung vollbracht. D as heiß t, 
ihr G e is t  hat m it dem  unsichtbaren Licht gew irk t. U nd  
eb en so  haben d ie  A e g y p te r  und ihresgleichen  andere  
C haldäer B ilder nach dem  Lauf der S tern e  gesch n itten  
und haben aus K räften, d ie  ihre e ig e n e  E infalt nicht ver­
standen  hat, B ilder gem acht, d ie  sich b e w e g t und g e ­
red et haben, und haben darüber vergessen , daß d ie  N atur  
nicht kann, w as jen e  g e is t ig e n  K räfte, w ie  schon g e sa g t,  
können .

Darum  versteh t e s  gen au  und e igen tlich , w ie  w u nder­
bar der G lau b e w irkt, w enn G o tt  ihn sich se lb st über­
läßt. S o llte  ich beschreiben , und zw ar m it nur e in iger  
N achsicht g e g en  d ie se  Z auberer und ihr U n w esen , w as  
aus G o tte s  V erhängn is durch s ie  gesch eh en  ist, es  w ürde  
e in e  se ltsam e C hronik w erd en . G o tt  aber hat das a lle in  
darum verhängt, dam it w ir an solchen  T aten  seh en , daß  
wir a llerd in gs den  B erg  ins M eer w erfen  kön n en , und  
daß wir G eister  und unsichtbare W esen  sin d . W arum  
ich das a lles  sa g e  ? N ur darum , dam it w ir m erken, daß  
wir e ig e n e  H e ilig e  uns aus G lauben  schm ieden , d ie  d en en  
gleich en , d ie  ein  T öp fer  m acht. Ihre K raft und M acht, 
d ie  L eute krank od er  gesu n d  zu m achen, ist in jed er  
B eziehung w ie  bei den  B ildern nur aus dem  G lau b en . 
U nd w enn wir d iesen  m ißbrauchen, so  können s ie  im m er­
hin d ie  L eistungen  atifbringen, d ie  der Leib nach se in e n  
K räften auch auf bringen kann, fa lls er d ie se  m ißbrauchen  
will. Kurz g esa g t, der G laub e g ib t  den  M enschen U n -  
Mchtbnrkeit und schm iedet u n d  fertigt, w as der L eib  
chrr.icJen würde, w enn cr’s verm öchte. D en n  dadurch  
*;rö er ?u einem  G eist, der alsdann so lch e D in g e  zu 
‘ ö*'r: -,;vn verm ag.

V  >*. rke des G lau! cns w ie des L eibes w ird unsr»ce
rr.:;. i  N $  C  '

- wer.': 
C-vJ

urJa G ottes Vorsehung.
*t jem and krank m acht, da  

niem anden Schadeny . »..n. • « u  . 1, .
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tun und ihn d esw egen  an H änden und Füßen lähm t: so  
iiihmt er auch den  G lauben  so lcher üpp igen  L eute,

Um  zu E nde zu kom m en: W ie  schon bem erkt, haben  
d ie  Zeichen der H eiligen  je  und je  gew ährt, auch vor  
Christi G eburt, darum  können  s ie  nicht für christlich  
g e lten . S ie  w ären gar zu alt, w oh l G roß väter; der christ­
liche G laub e hat aber kein e  G roßväter. A b er  d ie  L eute, 
den en  G o tt  im G laub en  d esg le ich en  nachsieht, d ie  m ögen  
g e w a ltig  se tzen  (kraft d es  G laub en s, falls s ie  ihn zum  
A rg en  brauchen w ollen ) e inen  W ied eh o p f auf e in en  Zaun­
pfahl und darnach se lb er  R ichter darüber sein . W eil ihnen  
der G laub e den W ied eh o p f g e g e b e n  hat, s itz t  er aus G o tt  da.

Darum  schämen sie sich der Anbetung nicht, vergessen, 
daß  G o tt  seinem  H irten  Petrus dergleichen nie befohlen 
hat. S o  ist en tsprechend  dem  alten  ägyptischen  Brauch 
und heidnischer S itte  aus dem  A p o llo  S t. Jakob  gew o rd en . 
U n d  der e in e  ist so  v iel w ie  d er  andere. D en n  A p o ll und  
se in esg le ich en  sind  kraft G lau b en s aufgebracht w orden , 
nicht aber so , als h ätte  der G e is t  A p o llo  geh e iß en  od er  
als h e iß e  der G eist zu S t . Jakob  (di C om p ostella ) Jakob .

D en n  der G eister  N am en, d ie  so  an d ie  S te lle  g e ­
treten  sind , hat n iem and g e w u ß t außer dem  S p ecu la tor , 
der aus G laub en sk raft den  B erg  g ew o rfen  hat. W ie  d ieser  
g eh e iß en  hat, w issen  füglich d ie  G eister , dem  M eister  
nach, der dort G o tt  versucht hat und der, w enn er Z eichen  
durch den  G laub en  tun w ill und fort und fort d en  V er­
sucher m achen, d ab ei verg iß t, daß  wir k ein e  G laub cn s-  
zeichen b egeh ren  so llen . W ir so llen  g lau b en , oh n e ein  
G eschehen  zu verlan gen . N ur d ie  Z eichen  so llen  w ir b e ­
gehren , d ie  aus der B arm herzigkeit G o tte s  zu uns ge-  
•a r g e n ; d ie se  sin d  christlich, stam m en aus C hristus, geh en  
von ihm aus. W a s a lso  aus d er  B arm herzigkeit fließ t, 
L iebe u n d  T reu e, d as h a lte t für christlich. W a s ich aber  
im  übrigen den  G lauben  b etre ffen d  b eh an d elt habe, so  
entnehm t dem , daß  w ed er  A p o llo  noch Jakob  vorhanden  
se ien , H eid en  und C h risten  a lso  b etro g en .

H ierb ei w ird auch gan z v erg essen , daß  sich niemand 
g esu n d  g lau b en  kann, w enn  er nicht durch ^Mißbrauca 
d es G laub en s krank gew ord en  ist. D azu  gehört o.«^Ge­
sund heit d e s  A b erg lau b en s. G esundm achen  ist ein  \X
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lobt a lso  seinen  M eister; a lso  fließ t .u n sere  G esu n d ­
machung aus der Barm herzigkeit G o ttes. N un ist G e ­
sundm achen ein  W erk  d er  Barm herzigkeit in der A rt  
wie d ie  A rzen ei. G o tt  hat uns gesch affen , hat der Z unge  

I und den A u g en  ihre Lust verliehen , hat uns d ie  G e-
[ schicklichkcit g e g e b e n , s ie  nach unserer Lust und W ill-
i- kür zu regen . D ab ei hat d ie  g ö ttlich e  V orsehung w ohl
I gew u ß t, w elche G eb resten  und K rankheiten uns daraus
 ̂ entspringen  könn ten . U nd w egen  d ieser  se in er  V oraus-

f sicht hat G o tt  d ie  A rzn ei gesch affen  und d ie  darin Sach-
f verständ igen , das h e iß t d ie  A erz te , d ie  so lch e K rank-
[ heiten  erkennen und d ie  A rzen ei zu reichen w issen , 
j N un urteilt, ob das durch den  G lauben  gesch eh en  ist,
j oder durch Gottes Barmherzigkeit, die ja vor dem
i M enschen d a g ew esen  is t?  D enn  als o lle  D in g e  gesch affen
! w orden  sind , da ist der M ensch in der S ch öp fu n g  der

le tz te  g ew esen . D araus fo lg t:  d ie  G esu n d h eit fließ t aus 
f der A rzen ei, und d ie  A rzen e i ist aus B arm herzigkeit g e -
! gesch affen . A uch w as aus G o tte s  S oh n  stam m t, hat den
| g leich en  U rsprung, näm lich daß se in e  Barm herzigkeit vor
| dem  G lauben  g ew e se n  ist. M ithin sind  d ie  W erk e  der
( G en esu n g  nicht W erk e d e s  G lau b en s, sondern  W erk e
[ der Barm herzigkeit. W ü rd e aber der G lau b e Zeichen und

W erk e tun, so  denkt, daß  C hristus im E vangelium  g e ­
sagt h at: S ie  w erden  Z eichen tun. Er w ill dam it sagen , 

* s ic  w erden  nicht aus m einer B arm herzigkeit, sondern  aus 
’ G lauben nach M aßgabe ihrer K räfte e in en  A p o llo  und  
. e inen  Jacobus aufrichten.

H ierbei m uß noch ein e  a llg em ein e  A n sich t erw ähnt 
w erden, es  tue dergleich en  der T eu fe l im N am en  der  
M en sch en ; d ies  ist ganz ab zu lehnen . A ller d in g s  ist von  

► der G ew alt d es T eu fe ls  anzunehm en, daß  er durch se in e s  
G laubens K raft w ohl so lch e Z eichen tun kann, ab er  nur 
für sich se lb st, für se in en  e ig en en  L eb en sw eg . D er  T e u fe l  
'  erachtet so lch e  Z eichen. D as A n lie g en , das der  T eu fe l  
■regen uns hat, richtet sich  g e g e n  d ie  B arm herzigkeit  
v. n u s .  d ie  uns versprochen ist. D ie  uns zu zerrütten , 

t st ine A bsicht. S o  läßt er uns aus uns se lb s t  A r g e s  
' • '>öse$ tun, läßt uns den G lauben  m ißbrauchen und  

iua, w as w ir se lb st fertig  bringen  k ön n en . D arü b er
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hinaus, wenn er unsere K raft zum B ösen  für zu schwach  
hält, so  leg t er noch etw as drauf. A b er  das ist nicht sein  
ein ziges M itte l; denn  dam it allein  wird er se in  Reich  
nicht groß  m achen.

S e in e  A b sich t ist, daß  er uns an der B arm herzigkeit 
Christi, dem  er Feind  ist, verzw eifeln  m achte, und daß er 
m it dem  G laub en  auf C hristus H offn u n g  und L ieb e zer­
rütte. D en n  dadurch könn en  wir uns d ie  V erdam m nis  
zuziehen . A lle  se in e  andern T aten  sind  ungefährlich. 
W en n  se lb st durch so lchen  G eist  ein N eb en p o ssen  b ei den  
zusam m en geglau b ten  H eilig en  der  H eid en  und C hristen, 
d ie  aus der R eg ion  d es  T eu fe ls  stam m en, getr ieb en  w ürde, 
so  w ürde das so v ie l se in , w ie  w enn  ein grob er Bauer  
n eb en  ein em  G old sch m ied  stü n d e, und w as der G o ld ­
schm ied  aus G o ld  m acht, jen er  aus D reck  m achte. Darum  
tre ib t er auch se in e  Z eichen gern  in K älber und S äu e, 
d as ist ein  Zeichen, daß se in e  G ew alt sehr b eg ren zt ist  
und daß er nicht einfach in se in em  G lau b en  fortfahren  
kann. S o n st w ürfe er a lle  D in g e  in G rund und B od en  
und w ürde sich m äch tiger ze ig en , a ls irgend  jem and sich  
vorste llen  k ön n te .

V o n  d e r  K r a n k h e i t ,  d i e  S t .  V e l t e n s  S u c h t  h e i ß t

D er  natürliche L eb en slau f der M ensch en , der  durch  
E lem en te  und S tern e  g e g e b e n  w ird, m acht e in e  K rank­
h eit, d ie  den  M enschen n iederw irft, in K ram pf bringt, 
se in e  G lied er , H än d e und F üß e krüm m t und streckt, 
e b en so  A u g en  und M und usw . unter schrecklichen Er­
scheinu ngen . U n d  zu B egin n  hat der M ensch g eg la u b t, 
es  se i ihm zu g efü g t von  d en  H eilig en , d ie  wir e tw a  auf 
Erden erzürnt haben k ön n ten , und d ie  sieh auf Erden  
in ihrer Schw äche nicht haben  rächen könn en , nun aber  
d ie  R ache vom  H im m el herab uns schicken. D a s  ist zu 
einem  G lauben  gew o rd en , der G lau b e aber hat m it solchem  
Schw ung d en  B erg  ins M eer gew orfen , daß schließlich  
auf ihn hin ein M ännlein gesch m ied et w ord en  ist, das un­
sichtbar hierin hand le. S o  w ie  w enn e in er  jem anden  beim  
H aar sch ü tte lt, nim m t und w irft ihn aus e in er  Ecke in 
d ie  andere, so  hat der G lau b e  gew irk t. W en n  a lso  d:c 
A rzen e i v o n  der natürlichen F a llen d en  Sucht schon
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hohen hat, so  hat doch der G lau b e se in e  W irkung w eiter  
getan, so  daß der K rankheit kein  A bbruch geschah, und  
hat so  alle A erz te  in V erzw eiflung  gebracht. S o  ist auch  
durch e in ige  B eobachtungen  d es  V o lk s bem erkt w orden, 
daß d ie  P laneten , N eu-, V ierte ls- und V ollm on d  und  
dergleichen H im m elsbahnen so lche K rankheiten g ere iz t  
und verstärkt haben. D araus sind dann Schulen e n ts ta n d e n : 
ein ige  haben d ie  S tern e  vergö ttert, andere sagten , d ie  
H eiligen  se ien  zu G öttern  und G eb ietern  der S tern e  g e ­
w orden. S o lch e  W idersprüche der Schulen  haben d ie  A erz te  
zu beurteilen  und den  w ahren Sachverhalt zu en td eck en .

K r a n k h e i t e n ,  d i e  o f f e n e  W u n d e n  g e b e n  w i e  
S t .  Q u i r i n s  B u ß e ,  S t .  J o h a n n s  R a c h e  u n d  d e r g l .

D ie  N atur führt zu ein em  natürlichen A u fbrechen  d es  
Fleisches und der H aut, und zwar durch d as C orrosif 
oder A ctzsa lz , das im M enschen vorhanden  ist. W e il  
nun der A e lz sa lz c  m ancherlei sind , so  haben s ie  auch 
in versch iedenen  Form en revo ltiert. U nd w ie  d es  A c tz ­
salz A rt und N atur ist, zu schm erzen und w chzutun , so  
hat d as V o lk  auch hier e in e  P lage  angenom m en, b evor  
d ie  H eilk u n d e e in e  feste  G rundlage bekam . D ie ser  
A b erg la u b e  hat b is unter d ie  C hristen gew ährt. W eil  
nun S t. Q uirin  vor andern vom  V o lk  für h e ilig  geh a lten  
w orden ist, haben s ie  a lle  ihre B restcn  d ie ses  H eilig e n  
S trafe  genannt, a ls ob  son st kein K rankheitsm acher se i  
außer ihm. Durch d ie se  B u ßpriester g ilt  vor allem  
Schenkel!luß  als S t. Q uirins B u ß e 1). U nd w ie  der U r­
sprung, so  d ie  A rzcn e i;  man hat a lso  im G lau b en  ein  
Bildchen gesch n itzt, das d ie  S ch en k el g e h e ilt  hat, w ie  
es ihr G laub e en th ie lt. ’U n d  so  ist es auch m it S t . J o ­
hannes g ew esen , dem  auch ein  Schattenm ännchen  b e i­
g eg eb en  w orden ist, w eil er ein  b e lieb ter  P atron  der b e ­
treffenden K irche g e w e se n  ist. D a s  ist nicht a lle in  ihm , 
sondern auch anderen  H eilig e n  gesch eh en , d ie  durch den  
Irrtum d es  dum m en V o lk s für a lle  U e b e l d ie  T äter haben  
se n m üssen. W ie  dem  nun auch se i, s o  w ill ich nicht in

) Ach »lieh hießen in Frankreich die Skrofeln „mal de 
St Qalr'.n**.

39



Antoniusfeuer

A b red e ste llen , w eil ja d ie  A n b etu n g  und das P r iester ­
tum  es dam it begründet hat, daß der T eufel hier v iel 
N eb en p ossen  m it gerissen  hat: nicht um der Z eichen  
w illen , sondern  dam it H urerei, G eiz  und andere der­
g leichen  ü p p ige  Laster nicht aussterben , hat er das V olk  
in den  G lauben  g etr ieb en , dam it s ie  recht g lau b ten  und  
so  H urerei und Büberei Zunahmen. D en n  d ie  fördert der  
T eu fel. Darum  m acht er sich dazu,, um so lch es P r iester ­
tum  zu fordern. S o n st  läge  nichts an den Z eichen, sie  
w ären groß  od er  k lein . U m  aber se in en  L aden d ab ei 
auf richten zu können , hat er acht, w o  so lch e W und er  
gesch eh en , auf daß er auch d ab ei se i. —

D a s  n a t ü r l i c h e  F e u e r ,  d a s  s p ä t e r  S t .  A n t o n i u s -  
F e u e r  g e n a n n t  w o r d e n  Ut

D ie  N atur hat auch e in e  e ig e n e  innere E ntzündung in 
sich. D ie  en tsteh t durch den  m enschlichen S chw efel *), so

*) Für Hohenheim gelten die antiken Elemente, Wasser, 
Feuer, Luft und Erde als Naturerscheinungen weiter, sind aber 
nicht die Elemente des Stoffes, nichts was unseren c hemischen 
Elementen verglichen werden konnte. Als solche galten ihm 
das Quecksilber und der Schwefel, die sich schon bei den vor- 
paracebischen Chemikern finden. (Vgl. dazu z. B. die Alchemie 
des Geber, übersetzt und erklärt von Dr. Ernst Darmstädter, 
Verlag von Julius Springer, Berlin 1922.) Paracelsus fügte 
diesen Urhestandteilen des Stoffes als drittes das »Salz hinzu. 
So hatte er also als chemische Elemente Schwefel, Queck­
silber und Salz. Sic entsprechen unseren Elementen darin, daß 
sic auch Laboratoriumsclcinente sind, also stoffliche Einheiten, 
die durch das stärkste Mittel des Laboratoriums, das Feuer 
nicht weiter zerlegt werden können. Sie unterscheiden sich 
aber von unseren Laboratoriumselemcnien dadurch, daß sie 
nicht nur Bezeichnungen für den wirklichen Schwefel, das wirk­
liche Quecksilber und das wirkliche Salz sind, sondern für alles, 
was diesen Stoffen in seinem Verhalten dem Feuer gegenüber 
gleicht. Damit werden die drei Elementarbezeichnungen sym­
bolisch. Mit ihnen wird alles schweflige, quecksilberige, salzige 
Wesen benamst. Wenn man irgendeine Substanz verbrennt, 
so ist das, was in die Lüfte geht, das eigentlich V e r b r c :  
bare, Schwefel. Was sich an den Wandungen de.' G«.*-. ■& 
niederschl'agt, sublimiert, ist Quecksilber ur.d \cas aL .-V t-c
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w ie d ie B litze am H im m el und d ie  Sternschnuppen und  
die sch lagenden  W etter  im B ergw erk. O b gle ich  nun d ie  
A erzte  d ie K rankheit nicht recht natürlidi beschrieben  
haben, ist d ie  N atur durch ihre R eaktionen  auf d ie  
A rzneiw irkung im m erhin so  deutlich, daß es hinreichend  
feststellt, d ie  K rankheit stam m e aus der N atur, nicht der  
Unnatur. D ie  P red iger  so lcher B ußkrankheiten aber haben  
die D in g e  gereim t; ob w oh l das V o lk  nicht hat g lauben  
w ollen , hat cs daran g lau b en  m üssen, und griffen  s ic  
zur U cb crred u n g: S t. A n to n iu s  sei der H err d es Feuers. 
D ab ei war er doch n ie ein  Schm ied  und hat nie e in e  
E sse angcb lascn , S ie  vergessen , daß er auch kein  H err  
d er E lem en te  ist. W äre er noch am L eben , so  m üßte  
er cs  heu te  se lb st  en tlehnen  od er neu  anzünden. Drum  
ist ei* mich kein  Hephfiwtoi» und lud mich nicht den  A etn a

zurückbleibt, ist Salz. Diese Elemente sind, wie in unserer Auf­
fassung, sowohl im Lebendigen, als auch im Unbelebten vor­
handen. Nur spricht Hohenheim folgerichtig von vielen Schwefeln. 
Schwefel sind z. B. Harz, Gummi, Terpentin, Fett, Butter, Oel, 
Weingeist, kurz alle brennbaren Substanzen, wie sie sich in 
den drei Reichen finden. Ihrem Wesen nach sind sie alle 
Schwefel. Menschlicher Schwefel ist also alles Verbrennbare 
im Menschen. Die symbolische Bezeichnung ist also noch keine 
okkulte, oder im schlechten Sinne mystische. Hohenheim steht 
auch darin ganz auf unserem Standpunkt, daß man nicht nur 
das Veibrennung nennen darf, was mit Flamme brennt. Seine 
Auffassung von den Verbrennungsprozessen im Lebendigen 
gleicht ganz unserer Auffassung. Die Entzündung im lebenden 
Körper kann auf sehr verschiedene Weise zustande kommen. 
Wenn sich der menschliche Schwefel aus irgend einem Grunde 
entzündet, entstehen bestimmte Krankheiten. Eine solche 
Krankheit ist z. B. das Unterschenkelgcschwür, von dem hier 
die Rede ist. Auch Gelenkentzündungen können auf diese 
Weise entstehen. Wir sehen also an unserer Stelle, wie Holitn- 
•e;m ein krankhaftes Geschehen, das sonst nur durch die 

'jln itu e  Säftetheorie der Alten, oder durch abergläubische 
> orsttTungen erklärt wurde, als chemisch-physiologischen Vor- 
. ru deuten versucht. Es ist charakteristisch für die Denk- 
- 1 Aar>*.eilungswe!>e Hohenheims, daß sie uns zunächst ge- 
* • I und altertümlich vorkommt und daß dann bei
; - • /  %eha;:en .whr handgreifliche Dinge zum Vorschein
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Veitstanz

7.um Erlöschen geb rach t; und da so ll er jedem  seinen  
stinkend en  E iterschcnkcl löschen! S e lb st  w enn er bei 
L ebzeiten  auf Erden dergleich en  getan  hätte, so  ist das  
hierfür nichts nütze. D en n  w as durch ihn gesch eh en  ist, 
das wird w ohl im Buch der H eilig en  zu finden  sein  und  
nicht hier bei d en  Zauberern. In d essen  hat cs  solch  
G lau b e dahin gebracht, daß  er e inen  verm ein tlichen  
A n to n iu s gesch m ied et hat, d er  m it F ug und R echt H e-  
p h ästos h e iß en  so llte . D er  hat an gez iin d et und g efeu ert, 
als sei er ein  Schm ied  und le g e  ein  E isen  ins Feuer. 
H ier so ll jed er  w oh l beachten , w ie  so lch e  K rankheiten  
ihre N atur verlieren . D en n  d ie  A b w eich u n g  von  ihrem  
natürlichen V erlauf zu  erkennen ist d ie  H auptsache.

D e r  s o g e n a n n t e  V e i t s t a n z

D ie se  K rankheit hat e in en  b eson d eren  U rsprung, e tw as  
anders als d ie  b isher erzäh lten , und zv/ar den  fo lg e n d e n 1): 
D ie  erste , d ie  d ie  K rankheit h a tte , war e in e  Frau  
T rophaea, sch w ierig  und launisch und leich t au fgeb läh t  
und launisch g e g e n  ihren M ann, w enn der ihr e tw as  
befahl, w as ihr nicht g e f ie l ; s ie  nahm d ie  M anier an, s ic  
se i krank, und erd ich tete  e in e  K rankheit, d ie  ihr gera d e  
g e le g e n  war. J e tz t v e r le g te  s ie  sich aufs T an zen  und gab  
vor, s ie  k ön n e  nicht oh n e T an zen  se in ;  denn  d en  M ann 
verdroß  nichts m ehr als das T anzen . U nd um das S p ie l 
durchzuführen und d ie  K rankheit vo llk om m en  darzu- 
s te llc n , hüp fte  s ie , sprang hin und her, san g  und trällerte, 
w as nur dem  M ann recht m iß fiel. H iernach fiel s ie  n ieder, 
zum  A erg er  d es  M annes, z a p p e lte  e in e  W e ile  und schlief 
dann. D a s  gab  s ie  für e in e  K rankheit aus und verschw ieg, 
daß  s ie  den  M ann d am it narre. D araufhin  p fleg ten  auch 
andere W eib er  d ies  B enehm en, und e in e  lehrte e s  d ie  
an dere. D ie  G em ein d e  aber h ie lt so lch e K rankheit für

*) In seinem etwa 8 Jahre früher entworfenen therapeuti­
schen Werke handelt H. gleichfalls vom Veitstanz, ohne diesen 
Ursprung zu erzählen. Hingegen schlägt er schon d o r t  v o r .  
das Leiden statt Veitstanz als Chorea lasciva vel lev.ia*. 
animi zu bezeichnen. (Husers Ausgabe IV, 78.)
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Neue Krankheiten

eine Strafe und gab  d iesen  Sym ptom en einen  U rheber, 
der d ie K rankheit auch vertriebe. U nd der G laub e ver­
fiel zunächst als U rsache auf den  heidnischen G eist  
M agor. N icht lange aber, so  w urde S t. V e it  der G lau b en s­
g e ist und m ußte a lso  zum  A b g o tt  hierfür w erden , und  
so kam es zu dem  N am en S t. V eitstan z. A m  Ende ward  
der G laube a llgem ein  und d ie  K rankheit zu einer T at­
sache. U nd a lle  d ie , den en  beim  T anzen w ohl war, fielen  
unter den G lauben  und unterlagen  d ieser  K rankheit, 
so  daß s ie  dauernd m it dem  G lauben verknüpft b lieb . 
D as ist bezeichnend . J e d e  an gen om m en e W e is e , d ie  
M ann od er  W eib  für wahr au sgeb en , m acht ihre B e ­
hauptung zu einem  so  starken G lauben , daß  s ie  zu einer  
w irklichen T atsache w ird. D ah er kom m en v ie le  K rank­
h eiten , nicht nur der  T anz, sondern  auch zah llose  andere  
A rten , denn  e in ig e  haben sich für b esessen  au sg eg eb en  
und zu letzt ist aus der B ehau ptu ng W ahrheit gew ord en . 
A n d ere  sich S t. V e iten s  K rankheit gerühm t und sind  
zu letzt drein verfa llen . S o  sin d  v ie le  K rankheiten en t­
sprungen , d ie  nun täglich  au ftre ten , und das ist ein  
W e g , auf dem  h eu te  K rankheiten en tsteh en , d ie  e s  vor­
her nie g e g eb en  hat. S o  ist es auch m it d er  Syp h ilis  
g eg a n g en , auf d ie  haben s ie  d en  h e iligen  D io n y siu s g e ­
reim t und haben im G laub en  e in en  D ion ysiu s dafür er­
zeu g t, daraus s ie  m ehr unheilbar w ie  heilbar wird. U nd  
auch in der P e st  ist das bein ah e d ie  g rö ß te  U rsache  
dafür, daß das V o lk  in d ie  V erzw eiflu n g  fällt, es  m üsse  
so  sein . U nd aus so lch er  V erzw eiflu n g  haben s ie  d en  
G lauben  dahin veren gt, daß  es  nicht m en schenm öglich  
ist, ihnen durch A rzen ei zu helfen , so  unm öglich , w ie  den  
großen  B erg zu fressen. Ihr G lau b e v erste ig t sich so  w e it, 
daß er se lb st den H im m el zu G ift m acht und d ieser  dann  
ein igen  nach ihrem  G laub en  d ie  P est schickt. U nd in 
vielen  solchen  S tücken  bew irkt der G lau b e, w as so n st  
nicht geschähe. W ir m achen uns v ie l e le n d e  K rankheit 
und Jam m er und bringen es dahin, daß w ir w ie  ein  
Mann w erden , der m it allem  W eh r und W affen  w oh l 
vers.-hen ist, der aber, w enn er ein  h in k en d es M ännlein  
~  f gelad en em  G eschütz vor  sich sich t, sich vor der  
* - "*£ f ürchtet und zusaram cnschrickb S o  ist e s  in unserer
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Verdorbener Glaube

L age auch: W ir sind jed em  äußeren E influss (dem  „ G e­
stirn*) gew achsen , wir sind auch stark g e n u g  zum  rechten  
G ebrauch d es G laubens. W erden  w ir aber schwach, dann  
rieiltet sich d ie  S tärke d es  G laub en s w ie  ein  G eschütz  
g e g e n  uns, und wir m üssen dulden  und le id en , w as wir 
uns se lb er  zufügen . S o  fallen  in m ehr F allen , als ich er­
zäh len  kann, K etten  und B ande über uns, in d en en  wir  
zappeln . L ießen  w ir den G lauben  u n verd orb en , ver­
lan gten  für ihn keinen  B ew eis, w ie  ihn G o tt  für m ö g ­
lich erklärt hat, fie len  nicht in V ersuchung m it dem  
G laub en  und brauchten ihn nicht w ie  gesch ildert, sondern  
so  w ie  er uns verliehen  ist, und versuchten  den G laub en  - 
der B arm herzigkeit zu erw erben —  w as w o llte  uns in 
d iesem  Jam m ertal dann noch beschw eren  ?  S o  fin d et  
m an's auch in anderen  W irk u n gen  d e s  G lau b en s, e b e n ­
falls an gen om m en en , w ie  beim  S t. V e itstan z; auch s ie  
stam m en aus e ig en w illig en , au fgeb läh ten  K öp fen . S o lch e  
K ö p fe  aber haben ihren G rund in e in em  neid ischen  
H erzen , suchen jederm ann das S e in e  zu verek eln  und  
b ehand eln  ihn w ie  e in en  Spruch aus der Schrift, d en  
s ie  nach ihrem  e ig en w illig en  K op fe  g lo ssieren . H aben  
s ic  sich den  nach ihrem  e ig en en  K op fe  g e r e im t, so  
se tzen  s ie  e in en  solch  ungeheuren  G laub en  darauf, daß  
d ie se  G laub cn sk raft w ied er  auf s ie  se lb st  zurückwirkt 
und sie  so  v o lls tä n d ig  g e fan gen  nim m t, daß  s ie  für d ie se  
ihre e ig e n e  A u ffa ssu n g  das L eben  c in sc tzen . D as b e ­
w eisen  d ie  W ied ertäu fer , d ie  aus dem  M ißbrauch e in es  
so lchen  N arrenglaubens sich se lb st  dabin g lau b en , daß  
s ie  auf ihre A n n ah m e sterb en  und verderb en . Darum  
so llte  ihr W e se n  und ihre Lehre recht verstanden  nichts 
and eres a ls V erzauberung h e iß en . N icht daß s ie  von  
andern L euten  verzaubert w erd en , sondern  s ie  treiben  
sich se lb st zum  G lauben , so  daß  s ie  sich aus G lauben  
und nicht aus der W ahrheit ins F euer stürzen. Denn 
m it G o tte s  W illen  ins F eu er zu  g e h e n , das m uß aus 
anderen  G ründen g eta n  w erden , als e in er  zw eiten  o«.*er 
dritten  T au fe  w eg en . Zu deren  b esserer  Empfängnis bat 
G o tt  n iem and en  zu sterben  b efoh len . W er u m  Gottes 
W ort w illen  sterben  w ill, der m uß g ew a ltig  übersau-.c:v-cn 
vom  h e iligen  G eist, der stirbt dann se lig . \ \  er o tx f
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Wiedertäufer

den G lauben se lb st g leich  zum  W erk  um schafft, nur 
dam it er nicht ohne W erk  se i, der drängt sich se lb st  
durch den G lauben  in d ie  W erk e ein , als w o llten  s ie  
sagen : W ill G o tt k ein e  W u n d er durch uns w irken, so  
w ollen wir es  se lb er  tun. S o  können  sie  nichts w e iter  
erfinden, als dafür zu sterben , ein T od , der nichts anderes  
besagt, als wann der G lau b en sge ist beim  T anze d ie  
Springw ut entfacht. D en n  d ie  L eu te , d ie  vom  Tanzen  
b esessen  sind, haben d ie  V ernunft so  v o llstän d ig  ver­
loren, daß  s ie  w ie  d ie  W ied ertäu fer  g ea rte t sind und  
sich für ihren W ahn g leich  verbrennen ließen . Es darf 
nicht unser E igensinn  se in , der uns in so lch e M arter 
bringt. N ähm e das jed er  zum  abschreckenden E xem pel, 
w ie  man sich se lb st  e in en  zu schw eren  B erg  auf den  
Buckel g laubt und sich so  t ie f  ins M eer fallen  läßt, daß  
man steil sogar d ie  fa llen d e Sucht d ab ei anglaubt Und 
nicdcrfällt und stirbt. W as ist das für ein  G rund aus 
der B ibel außer ein er w illkürlichen A nnahm e, d ie  durch  
den G lauben  zur T atsache w ird ? D as sind  d ie  W under, 
d ie  sie  tun, und d ie  Z eichen, von  denen  C hristus g e ­
redet hat. A rb e ite ten  s ie  und äßen das B rot ihrer A rb eit  
und wären so  b eflissen , dem  N ächsten  zu g eb en , als zu 
nehm en, und übten  d ie  sechs S tücke der h e iligen  Barm ­
h erzigk eit u sw ., so  w ürde ihr U n glau b e  e in e  andere  
O rdnung annehm en. U nd w enn s ie  für so lch es V erhalten  
g e tö te t  w ürden , da w ü rd e s ie  jed er  für M ärtyrer an ­
erkennen. W ahrhaftig , w enn s ie  für W erk e der Barm ­
herzigk eit ihr L eben  h in g ä b e n , so  w ürde ihnen nicht 
jed e  Flam m e Schaden  tun, s ie  w ürden m anchem  T o d e  
entgeh en  und nicht so  lei* h tsinn ig  verbren nen  od er  
sterben . D ie  A rtik el, für d ie  s ie  ihr L eben  w agen , können  
vor G o tt nicht sehr angenehm  sein , das b e w e isen  d ie  
Taten ihres G lau b en s. D en n  w egen  der A rtik el w ürden  
sie auf dem  R ost bald verbrennen und im  O elh a fcn  
bald versieden . S ie  so llten  lieb er  b ed en k en , daß  d ie  
H eiligen  von  v ielen  T od en  erlöst w orden  sind , sich se lb s t  
acht so schnell preisgaben  und vor m anchem  T o d  b e-  

» w orden und wunderbar aus dem  K erker g e g a n g e n  
* ' 1  D enn sie  haben G o tt g efa llen , und darum  hat er  

s*cr brauchen können D en  W ied ertäufern  aber
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wird ihr L eben nicht g e s tr e c k t; nur flugs dem  T o d e  zu! 
D as ist das G eg en te il von  den  H eilig en . D ie  haben  
vorm T od e  gez itter t, sind m it schw erem  H erzen  heran­
getreten  und d ie  L iebe zum  L eben  hat sich d en  T od  
nur abzw ingen  lassen , w ährend d ie  W ied ertäu fer  m it 
Tanzen h inein sp ringen . U nd w enn w ir a lles  das täten , 
w as sie  getan  haben und fo lg ten  ihrer Lehre, so  tä ten  
wir dam it im m er noch d ie  sech s W erk e der Barm herzig­
k e it nicht, deren  G rund is t:  d ie  L ieb e  zum  N ächsten . 
W as ist das für ein  W erk , faul und g efrä ß ig  zu sein  
und aller U n treu e v o l l?  N ich t d ie  A rm en b ek le id en , 
d ie  K ranken nicht b e so r g e n , nur d ie  A u g en  n ied er-  
sch lagen  und n iem and anblickcn . S o llte  das nicht ein  
verführter G lau b e sein  und unter d ie  Zahl der K rank­
h eiten  fa llen , nach unseren  A u sfüh ru ngen  ü b e r , d en  
G laub en  ? V erg leich t m an ihre G esch ichten  m it den  
H eilig en , so  f in d et sich nur A n m aßu ng, m it der s ie  sich  
se lb s t  in e inen  G lauben  versetzen , s ie  g lau b en  d en  B erg  
ins M eer, aber nicht w ied er  hinaus. S terb en  um den  
G lauben  ist e in  se lig  D in g , aber sterb en  w eg en  der  
A rtik el, d ie  s ie  aufbrin gen , das ist ein  T od , d er  aus 
dem  M ißglauben  en tsteh t, d as ist kein  w ertvo ller  T o d , 
der aus so lchen  D in g en  er litten  w ird. D enn  w enn  Ihr 
verbrannt w erd et, w elch e  W erk e  fo lgen  Euch dann n ach ?  
W o  sind d ie  Früchte der H e ilig e n ?  Z w eim al taufen  ist 
k ein e  Frucht der H e ilig e n ; jederm ann schm ähen und  
verachten  ist k e in e  Frucht der H eilig en . Für Eure F einde, 
d ie  Euch in A ch t und Bann tun, b itten , ist kein e  Frucht 
der H eilig en . Für d ie  A rtik el, d ie  Ihr habt, w ürde se lb st  
Paulus, w enn  er le ib h aftig  zu g eg en  w äre, Euch in A ch t  
und Bann t u n : W ü rd et Ihr dann auch für ihn b eten  ? 
B itte t lieb er  ihn, daß er für Euch b itte t. D en n  Ihr tut 
in A ch t und Bann, nicht d ie , für d ie  Ihr b itte t. A lle , 
d ie  so lchen  L eu ten  b e g e g n e n , so llten  e in sehen , daß sie  
sich ü b erg la u b e n ; d en  G laub en  an G ott, den  wir haben  
s o lle n , m ißbrauchen s ie  an ihre W erk e , und sie  ver­
g e sse n , sich se lb st zu erforschen . E ingered eter  Glaube 
m acht ihnen d as A u fh ören  unm öglich . S o  h egen  s c 
krank, w ie  d ie  m it S t, V eitstan z . W en n  d ie  ;
über s ie  kom m t, so  m uß ihr V orhaben seinen

Früchte der Heiligen

46



Traumdeuter

nehm en. U nd w enn wir a lle  w ürden, w ie  sie  sind , war 
immer noch kein  H ungriger g e sp e ist , kein  N ackend er  
gek leid et, kein  K ranker gesund , kein  Fahrender b e ­
herbergt, denn zu all dem  braucht’s e ig en es  V erm ögen . 
S ie  aber w ollen  nicht arbeiten , auf daß auch ihr N ächster  
habe, sondern faulenzen  und sclm farotzen und dadurch  
die anderen lehren. S o ll das ein G lau b e s e in ?  Schauen  
nur auf ihre K üche, halten d ie  G ese tze  der B ibel und  
des E vangelium s nicht, verw erfen  das G ese tz  der N atur  
und halten  auch das grö ß te  G eb o t, das im G ese tz  steh t, 
nicht. W er k ön n te  sagen , daß d ie  christlich stürben ? 
Darum  spricht ihrer k e in er: D reh  mich um  und brat 
mich auf der andern S e ite  auch1). D en n  je eher s ie  von  
der W elt kom m en, d esto  b esser  für d ie  W elt. D arum  
ist G o tt in ihrem T o d  nicht.

D er  G laub e g ib t den M enschen auch andere B eg ierd en . 
E inige z. B. g lau b en , s ie  sähen d ie  H eilig en  und sähen  
W under. D en en  erscheint auch d erg le ich en , indem  ihnen  
der G laub e so lch e  B ilder im Schlaf o d e r  W achen vor  
A u g en  s te llt . A u s so lchen  G lau b en sgcsich tcn  kom m en d ie  
Traum dcutcr. D en n  w as ist ein  Traum  an und für sich  
anders a ls d ie  flüchtige Form  d es G laub en s. U nd w as s ie  
glauben , erscheint ihnen auch. D ie  H eilig en  ste llen  sich  
ein , an deren  D asein  s ie  g lau b en . D ie  hölzernen  G ö tz e n ­
h eiligen  m acht d er  K örper, jen e  m acht D e in  G lau b e. 
S o  b ew egt der G lau b e durch so lch es S p ie g e lb ild  d ie  
W ünschelrute in der H and, löscht K erzen  aus, dreht d en  
Schlüssel um und w en d et Schere und S ie b . S o  w ie  m an's 
bei d iesen  K ünsten  fin d et, h eu te  gu t, m orgen  b ös, ein  
Ja, zehn N ein , einm al wahr, zehnm al er logen , so  sind  
auch d ie  Träum e und G esich te  durcheinander wahr und  
erlogen . Ihnen g e h t’s m it ihrem  G lau b en , w ie  einem , 
der ein A lchym ist ist. A uch  der w eiß  nichts und sucht 
fort und fort. G erät ihm eins, so  m iß lingen  ihm zw an zig;  
k* mmt einm al etw as R ich tiges heraus, dann aber auch  
Tr ' * w ieder. S o  g e h t’s auch m it d en  D in g en  im  G la u b e n ;
* 1 glaubst, w as D u  nicht w e iß t, und w eil D u ’s nicht
* :l ?, \se iß  es  auch D e in  G lau b e nicht. D en n  so  w ie

' -  ‘:'c des Hlg. I-aurentius.
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Die Zeit null?» reif sein

D u bist, ist auch D ein  G laub e. T rotzdem  b leib t's dabei, 
daß wir im G lauben den G eistern  g leich  sind  und uns 
alles bekannt ist. A b er  nicht a lles  darf körperliche G esta lt  
annehm en. W enn wir leich tsinn ig  g lauben , sch lägt es  uns 
le ich tsinn ig  aus; w ir dürfen g lau b en , daß w ir’s verm ögen , 
nicht aber w ünschen, daß e s  gesch ieh t, nicht täuferisch  
s te r b e n , noch ein  ähnliches Schicksal. D en n  w ie  d ie  
A rzen ei, d ie  zur G esu n d h eit d ien t, auch töd lich  w irken  
kann, so  und nicht anders m yß auch der G lau b e  in se in en  
W erken  verstanden  w erden .

[D a s zw eite  Buch feh lt. Es so llte  von  den  E inflüssen  
d es  unsichtbaren (inneren) H im m els handeln .]

D A S  D R I T T E  B U C H

D am it e in s  aufs andere fo lg e  und d ie  A r b e it  b is hier­
her nicht nutzlos b le ib e , so  fo lg t hier das d ritte  Buch  
von den  unsichtbaren D in g en . H ier ist m ein e A b sich t, 
ausschließ lich  von den  W irk ungen  der  E inbildungskraft 
zu h a n d e ln 1), so  w ie  s ie  d ie  Frauen in der Sch w an ger­
schaft, w ie  s ie  d ie  K inder und schließ lich  auch durch d ie  
E inbildungskraft d ie  M änner zu befa llen  p flegen . D en n  
obv/oh l d ieser  D in g e  auf naturphilosoph ischcr G ru ndlage  
bisher niem and ged ach t hat, brauche ich mich doch  nicht 
zu schäm en, auch h ier , w ie  schon in den  b isherigen  Büchern, 
der erste  zu se in . D en n  d ie  Z eit m uß reif se in , dann g ib t  
s ie  den  n otw en d igen  D in g en , d ie  der Ernte zu gereift sind, 
den S chn itter  und Fuhrm ann, dam it ein  jed es  zu seiner  
Z eit ans Licht gebracht w erd e. V ie le  haben g e m ein t und  
gew ähn t, s ie  h ätten  den  W eizen  der N alurforschun g g e ­
schnitten; es w ar aber tau b es K orn, H ü lse  oh n e  K ern,

l) In diesem Begriff der Phantasie, oder wie mit der Scho­
lastik Hohenheim meist sagt: „imaginatio“ muß die anerkannte 
Schulkategorie der Psychologie mit durchgehört werden. Auch 
innerhalb des Wissens unserer Zeit von den Dingen der Natur 
darf man wieder daran denken, daß zwischen dem, was Kratt 
hat, im Unbewußt-Lebendigen Gestalten zu bilden, und dem. 
was die Phantasie des bewußten Menschen zu bilden iir.»:u:u;e 
ist, ein inniger natürlicher Zusammenhang besteht.
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leere Spreu, K leie und kein M ehl darin. W ie  lang wird  
man für solchen Ertrag b au en ?  od er w er wird dam it sa tt?  
N iem and. Zu früher Schnitt g ib t kein Brot ins H aus. Ist 
aber d ie  Ernte da, so  w erde verfahren, w ie  cs in E rnte­
zeiten  Brauch. Nun sind d ie  W erk e der w eib lichen , aber  
auch der m ännlichen E inbildungskraft w underbar gen u g , 
darum w ollen  wir den  U rsprung d essen , w as der unsicht­
bare K örper in uns veranlaßt und herbeiführt, erforschen. 
D och so llen  hierin nicht Zauberei, G esp en ster  od er  G eister  
gefu nden  und den  abergläubischen S ek ten  kein V orschub  
g e le is te t  w erden. Darum  w ill ich b ei der B eschreibung  
der G rundlagen  m id i auf k ein e  A u to r itä t der a lten  Schrift- 
ste llcr  berufen , sondern  ohne R ücksicht auf s ie  a lle  w ill 
ich den B ew eis  aus dem  L id it d es  M enschen a n tre ten 1). 
In ihm m öge man d ie  e in zige  G ru ndlage fcsthalten , w enn  
m an das F o lg en d e  verstehen  w ill.

t ) i e  V orred e zu Buch I en thält schon g en u g  darüber, 
daß der M cnsd i aus zw ei T e ilen , dem  sichtbaren und un­
sichtbaren, b e s te l l t  V om  sichtbaren g e d e n k e  ich nicht zu  
schreiben, cs sei denn , daß  er zu V crg lc id iszw eck cn  sich  
an b ietet. D en n  w as d ien t b esser  zum  V ergleich , als w as  
s id i g leich  ist. H in g eg en  w ill ich von  dem  unsichtbaren  
K örper m ehr sagen , und zwar zuerst m it H ilfe  fo lgen d en  
B eisp iels. D er  sichtbare K örper w irkt auf a lle  D in g e ;  
alle se in e  B ew egu n gen  und w as er tut, sieh t der M ensch. 
D ennoch  ist’s nur d ie  halbe A rb eit, d ie  man sieh t. D ie  
andere H ällfte  der  A rb e it  s ieh t niem and, d ie  tut der un­
sichtbare K örper: W ie  ein  Zim m erm ann ein H aus m it 
H ilfe  der beiden  K örper baut: im U nsichtbaren  baut cr ’s 
in der V orstellung, im  S ichtbaren  au gen fä llig , so  so llt  Ihr 
hierunter begreifen , w ie  der L eib  bauen, m achen und auf- 
richten kann, w as d ie  V orste llu n g  e in g ib t, und w ie  dem  
unsichtbaren K örper auch derartiges zu bauen  und zu  
le isten  m öglich ist, das h eiß t ein  jed er  K örper nach se in er  
angescliaffenen  E igenart. N icht anders is t ’s, w enn  ein  
Zimmermann ein H aus baut; dann ist se in  L eib  in d er  
S chöpfun g  dazu ausersehen  w orden . N un ein  zw e ite s  B ei-

‘) Dies der berühmte Grundsatz seines Basler Programms 
« i  1 5  >7 .
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sp iel: Eine schw angere Frau m öge d ies  H aus ansehen  
und so  lebhaft innerlich aufnehm en, daß ihre A u fnah m e­
kraft dem  W illen  d es  Zim m erm anns, ein  H aus zu bauen, 
gleichkom m t. D ann baut ihre E inb ildung ein  H au s innen  
im unsichtbaren K örper, en tsp rechend  dem  H au se, das 
s ie  sich v o rg cste llt  hat. D en n  w as d ie  V orste llu n g  dem  
L eib  zu tun g ib t, das g ib t  der L eib  der V orstellu n g  zu­
rück; und w as d ie  V orste llu n g  den  A u g en  zu sehen  g ib t, 
das w erfen  d ie  A u g en  w ied er  zurück in d ie  V orstellu n g . 
S o  sehen d ie  A u g e n  ein  H aus. U nd w enn das H au s gar  
nicht m ehr vor  A u g e n  steh t, s ich st D u  cs  doch  noch. 
D ie s  B eisp ie l z e ig t  d ie  E igenart, d ie  jed em  K örper an- 
e*schaffen ist.

N un hat aber der L eib  H ö lzer  und W erk zeu g e , um  
a lle s  aufzurichten und zu b auen . D ie se  D in g e  sind  auch 
in dem  unsichtbaren K ö rp er ; da is t  kein  H andw erk , das  
nicht a lle  se in e  W erk zeu g e  auch in se in er  V o rste llu n g  
vor sich sich t. U nd  so  w ie  d ie  V orstellu n gsk raft e in es  
jed en  d ie  D in g e  zu sehen  verm ag, s o  deutlich  hat er s ie  
in se in em  unsichtbaren K örp er; der sichtbare K örper  
aber lernt's aus dem  unsichtbaren. W e il nun a lle  D in g e  
in dem  unsichtbaren K örper lieg en , kann sich der  un­
sichtbare K örp er in eb en  d er  W e ise  und A rt verw en d en  
w ie  der sichtbare. N un kann der sichtbare K örp er nicht 
w irken ohne M ithilfe d es  W eltraum s, ohne H im m el und  
E rde. D en n  in ihr und auf ihr w erden  a lle  D in g e  v o ll­
bracht. Ein M aler, der m alen  w ill, m uß e in e  ird ische W and  
h a b e n ; ein  S te in m etz , d er  bauen w ill, m uß e in en  Erd­
b od en  h a b e n ; der  Schm ied  se in en  A m b o s  auf d er  Erde. 
D a s so ll h e iß e n : A lle s  w as der M ensch m acht, m uß er 
auf e tw as m a ch en ; ohne d ie s  E tw as sind  a lle  se in e  Fähig­
k eiten  nichts. G o tt  g ib t  uns k ein e  F äh igkeit, w en n  nicht 
auch das vorhanden ist, w as s ic  zu ihrer A u sw irku ng  
b ra u ch t D araus erg ib t s ic h : D ie  E inb ildungskraft ist ein  
M eister an und für sich, s ie  hat d ie  F äh igk eit und alle  
W erk zeu ge, a lles  w as sie  erd enken  kann zu schaben , 
e s  se i zur K üferei, M alerei, S ch lossere i, W eb erei usw. 
Für a lles  das is t  s ie  au sgerü stet und fäh ig . W as fcu.t 
ihr n u n ?  E inzig  der R aum , in d em  sie  cs maefte. P as  
h eiß t, d ie  W and , auf d ie  s ie  m alt, w as sie  haben w
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Rn tun der Schwangeren

sonst feh lt ihr nichts. S o  fein und m ächtig ist sie , daß  
sie alles nachbildcn kann, w as d ie  A u g en  sehen und b e ­
greifen , se lb st w enn 's der e ig e n e  sichtbare L eib  nicht 
kann. Ihre F ähigkeit ist so  au sgeprägt und genau , daß  
sie ein e F liege  an der W and auf den  B od en , der ihr zur 
V erfügung steh t, abm alt. U n d  so  scharf w ie  d ie  A u g en  
und d ie  S p in n e se lb st  ein  S p in n g ew eb e  seh en  und m achen  
können, eb en so  scharf kann s ie  auch entw erfen .

Um  das nun b ei den  schw angeren  Frauen leichter zu  
verstehen  und d es  B od en s nicht zu vergessen , so  b e ­
m erke ich hier g le ic h : das K ind, das in der  M utter lie g t , 
ste llt  den B od en  und den  Raum  dar. Darum  können  d ie  
M änner in ihrer V orstellungskraft ein  so lch es M eisterstück  
der Technik nicht Vollbringen. In fo lged essen  wird von  den  
M ännern nicht w e iter  d ie  R ed e  se in , sondern  nur von  
den Frauen, in d en en  s ic  zur höchsten  E n tfa ltung kom m t. 
O b w oh l auch beim  V ieh  a lle  Farben, d ie  es  äußerlich  
an sich trägt, d ie  E inb ildung g ib t und nicht d ie  natür­
liche G eburt, verlaufen  se in e  V orstellu n gen  doch so  dunkel 
und däm m ericht w ie  ein  närrischer Traum . D en n  der  
stärkste Eindruck, d en  d ie  T iere em p fan gen  in der T rage­
zeit, en tsteh t durch den  W iderschein , w enn s ie  sich se lb st  
im W asser  seh en , j e d e  V orste llu n g  w irkt durch W asser  
am kräftigsten , ob w oh l s ic  auch oftm als aus G ew oh n h eit  
stam m t; w ie  in den K rop fgegen d en , w o  s ie  m ehr von  
den regelm äß igen  V orstellu n gen  abhängen als von andern  
natürlichen E inflüssen . Um  aber bei der Sache zu b le ib en :  
Dafür, daß  das K ind d ie  Erde ist, auf d ie  von  der V o r­
stellungskraft ihre W irk ung au fgeb au t w ird, ist fo lg e n d e s  
die U rsache. D er  Leib, den  wir sehen , ist der der F rau ; 
die V orstellu n gen  der E inbildungskraft sin d  auch d ie  
ih rigen ; d ie  Frau ist a lso  a lles b e id es. D ah er kann s ic  
auf sich se lb st nicht bauen, sondern  nur auf etw as Z w eites. 
Denn w er baut, der w ill den Bau b en u tzen ; n iem and ab er  
' . nutzt sich se lb st. Indem  auf d en  E rdboden  geb a u t w ird, 
rr,se i't  der Bau, daß hier E rdboden  ist. S o  b ew eisen  d ie  
; -ten der E inbildung, w as im M utterleib  den E rdboden  

_ D ab ei ergibt sich, W irkungen  und Bauten steh en  auf 
Lind, darum ist auch das K ind d ie  Erde, und w orin es  

: *. d.e äußere W eltk u g e l, d ie  wir den  H im m el nennen.
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S o  ist d ie  Frau in ihrer Phantasie der M eister, und 
das K ind ist d ie  W and, auf der er hantiert. N un ein 
W ort von  der H and, d ie  d ie  B ilder en tw irft; das ist so 
zu verstehen . D ie  H and ist unsichtbar w ie  d ie  W erkzeuge, 
trotzdem  sind b e id e  dauernd im Zusam m enhang. S o  w ie 
d ie  K uh s te ts  zur T ränke geh t, das h eiß t, jed er  A rbeiter  
in se in e  W erk sta tt und zu der S te lle , an der er arbeiten  
w ill, so  g e h t  auch d ie  H and m itsam t dem  W erk zeu g  in 
d en  Raum , in dem  das K ind lie g t . U n d  w ie  der  Bau­
m eister sich e in en  P latz  ausw ählt, der nur durch d ie  Er­
laubnis d es Bauherrn frei w ird, so  ist auch d ie  V o rste l­
lung  m it ihrer H and der K necht. D er  L eib  ist nicht der  
H err über d en  V o rgan g  se lb st, sondern  nur indem  er  
den  B auplatz zur V erfü gu n g  s te llt . Es ist w ie  w en n  der  
L eib spräche: D a  se tz e  mir das hin, dam it ich es  s te ts  
vor A u g en  seh e . U n d  auf sein  G eh eiß  g in g e  dann d ie  
H and an d ie  S te lle , d ie  er haben w ill, z e ig t  auf den  
P latz , da k ön n te  m an's h in setzen , und dann w ird c s  an 
d ieser  S te lle  von  der V orstellu n gsk raft, s o  w ie  s ie  cs  
erfaßt hat, fer tig  gem acht. D avon  noch etw as deu tlich er:  
E ine Frau hat e in e  V orste llu n g  au fgefaß t, z. B. s ie  so ll 
e in e  Schnecke g eseh en  haben und hat s ie  sich e in ­
g eb ild e t. In d iesem  Zustand greift s ie  m it der H and aufs 
K nie, so  daß  b e id e  K örper e in e  S ek u n d e  lang Zusam m en­
w irken. N un ist d er  E indruck auf dem  K ind , d er  Er­
zeu ger  d es  E indrucks g r e ift  auf's K nie, dadurch rückt 
d ie  Schnecke dem  K ind  aufs K nie, so  w ie  w enn ein  
H err dem  M aler sagen  w o l l t e ; m ale m ir e in e  Schnecke  
auf d en  und den A s t . W o  d er  G riff der E in b ild u n gs­
kraft h ingcht, dorthin  g eh t der unsichtbare K örper mit 
se in em  W erk zeu g  und baut, w as ihm ins G em ü t g e ­
drungen ist.

U m  zu erklären , w ie  e in e  unsichtbare F arbe sichtbar  
w ird, g e b e  ich fo lg en d e  B e isp ie le . Ihr seh t, daß  jeder  
Sam e se in e  Farbe trägt, b ev o r  er im E rdboden erstirbt. 
N ach dem  Q u e llen  kom m en d ie  Farben w ied er  heraus. 
S o  kann d er  M ensch auch in se in em  körperlichen L eibe, 
nachdem  jen e  D in g e  zergan gen  sin d , ihre Farben w ieder  
ausdrücken. W er B le i au flösen  kann , d er  m acht R ot daraus. 
G elb  und W e iß ;  w er S ilb er  au flösen  kann, der  macht
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■..i-;. Das ist alles leiblich und sichtbar; aber auch der
-.sichtbare Leib hat es unsichtbar. D enn  alles, w as in 

vier W elt ist, verm ögen  d ie  A u g en  zu s e h e n ; w as d ie  
aber sehen, das enthält auch der unsichtbare L eib . Zum  
B eispiel sind d ie  D in g e  durch den  M enschen zersetzt, so  
zersetzt s ie  auch der unsichtbare Leib. Er nim m t s ie  aus  
dem U nsichtbaren in d ie  W elt, birgt s ie  sichtbar in sich, 
indem  er s ie  am K inde sichtbar m acht. H ierzu zw ei B ei­
sp iele , eins sichtbar, e in s unsichtbar, trotzdem  ein  und  
dasselbe. Erstens, d er  M agnet z ieh t d as E isen an ohne  
H ände od er  Füße. W ie  der M agnet das sichtbar an sich  
zieht, so  w erden d ie  K örner u n geseh en  durch d ie  Ein­
bildungskraft a n g ezo g en . N icht der K örper g eh t hinein , 
sondern das, w as d ie  A u g en  seh en , und w as nicht gre if­
bar ist, a lso  Form  und Farbe, w ob ei der  K örper nichts 
einbüßt. D as lehrt auch das zw eite  B eisp ie l. L eg  auf ein  
T äfelchen  aus W ism u t e in en  g e lb en  B ernstein , le g  drei 
Spann w eit davon  ab  V itr io l; dann verliert das V itrio l 
se in e  Farbe und se in e  Schärfe, und b e i der Z ubereitung  
d es B ernsteins fin d et sich se in e  Farbe und Schärfe, uncl 
für den  A u gen sch ein  b le ib t auch der V itrio l ein g ew ö h n ­
licher V itrio l. A u f d ie se  W e ise  w erden  v ie le  Farben und  
K räfte auf andere K örper übertragen  aus den  D in gen , 
in denen  d ie  Farben d es  hohen  W e s e n s J) sind .

G anz w ie  der L eib  im stande ist, ein K raut abzubrechen  
und zu essen , ist auch d ie  E inb ildung im stande, m it ihm  
zu e s s e n ; c s  ist d asse lb e , w ie  w enn d ie  E inb ildung ein  
H aus bauen hilft. Es läßt sich nicht sagen , daß der sich t­
bare L eib  es  allein  getan  habe, sondern  der unsichtbare m uß  
m it dem  sichtbaren zusam m engerückt w erden . D aher hat 
d ie  E inbildung M acht, daß  s ie  zusam m en m it der schw an­
geren  Frau aus e in em  G elü sten  heraus essen  kann. U nd  
w eil d ie  Erde e tw as L eib h aftiges ist, d ie  E inb ildungs­
kraft aber dér B aum eister auf dem  P latz, deshalb  kann  
das G elü sten  nach der S p e ise  Farben, Form en und F iguren  
anziehen, um es  gründlich  abzum alen  und zu en tw erfen ;  
w ie w enn O e l und W a sser  b e iein an d er  steh en , und cs  
wird G rünspan h in ein gew orfen  und b e id e  w erd en  g e -

') Soll wohl heißen: „in denen die Farben ursprünglich sind.*'
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färbt; od er  w enn K upfer in den  M agen V u lk a n s1) käme, 
und e s  zw ei K örper g ib t, ein  jed er  m it seiner ange­
m essenen  Farbe. D en n  da ist k e in e  T rennung innerhalb  
der F ra u ; W as der e in e  K örper ergreifen  o d er  tun kann, 
das kann auch der anderere. W as er m it V crw iiligu n g  des  
L eib es denken  kann, das gesch ieh t. D a  d ie  irdischen  
B eisp ie le  hart und schw er zu versteh en  sind , so  nehm t 
noch ein  u m fassen d es B e is p ie l: Ein M ensch kann nach 
M aßgabe der H im m elsbahnen sich in das lan ge L eben  
d e s  Saturn b eg eb en , od er  er kann sich zu e in em  S o n n en ­
k in d e m a ch en ; das h e iß t, angenom m en er w ürde ein  
M ondkind und leb te  in K rankheiten und G esu n d h eit  
m on d gem äß , so  kann er sich d ieser  N atur b eg eb en  und  
sonnenh aft w erd en . D erg le ich en  gesch ieh t durch e in e  A n ­
ziehungskraft, d ie  w underbar w irkt. M an kann eb en so  
den  unsichtbaren D in g en  ihre Form  und N atur abzichcn , 
w ie  man den  L eib  m it H änden  greifen  kann, kraft d e s­
se lb en  V erm ögen s, m it dem  der L eib  e in en  leib lichen  
G eg en sta n d  abbrechen od er  in d ie  H and nehm en kann, 
kann das auch d ie  E inbildungskraft. D en n  je d e s  D in g  in 
der A u ß en w elt hat zw ei L eioer, d en  sichtbaren und den  
u n sich tb aren ; daher jed er  L eib  den  se in en  nim m t. U n d  
eb en so  w ie  der Leib v ie l aufnim m t, ohne daß  d ie  g e ­
h ob en e  E inbildung m ittu t, so  w ird auch v iel von  der g e ­
h ob en en  E inb ildung au fgen om m en , oh n e  daß  d er  g e ­
h ob en e  K örp er m ittu t.

Ein w eiteres  B e is p ie l: Man p fleg t zu sagen , es  reg n et  
F r ö sc h e ; w ie  g e h t  das z u ?  D ie  D in g e , d ie  d en  R egen  
m achen, entsp rechen  dem  unsichtbaren K örper d es  M en­
schen, so w ie  d ie  Erde se in em  sichtbaren  L e ib ; nun w erden  
d ie  Frösche irdisch und en tsp rin gen  aus der Erde, das 
h eiß t von  dort, w o  der sichtbare L eib  se in en  U rsprung  
nim m t. D aß  es aber Frösche regn et, ist w ider d ie  iNatur, 
d iew eil s ie  ja aus der E rde sich en tw ick eln  und  nicht 
aus dem  R e g e n ; daß  s ie  tro tzd em  aus dem  R eg en  kom m en, 
l ie g t  daran, daß  s ie  aus d em  U n sich tbaren , m it der Erde  
in g leich er  Z eugungskraft verb u n d en en , K örper kom m en. 
D arum  sind  d ie  E rdfrösche auf ihren G rund und U rsprung

s) Wahrscheinlich alchemistischcs Gerät.

Frosv gen
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«chtbar, d ie andern aber sind unsichtbar. D as gesch ieh t  
,,jf fo lgen d e  W eise . D er  ob ere  Leib hat d ie  A n zieh u n g s­
kraft aus der Erde an sich zu z ieh en ; d ie  Erde hat g le ich ­
falls d ie  A n ziehungsk raft aus der oberen  Sphäre ihrer­
seits zu ziehen . D ie  Erde zieht e tw as U nsichtbares an sich  
und m acht es  sichtbar: der H im m el zieht aus der Erde  
etw as Sichtbares an sich und m acht cs unsichtbar; kom m t 
aber jed es  w ied er  an den  P latz, aus dem  es  stam m t, so  
stellt e s  sich unserm  Blick so  dar, w ie  es  zuvor gew esen  
ist. D ie  S on n e  z ieh t an sich, w as ihrem M agneten  zu ­
gehört ; und so  ein jed er  S tern  nach se in er  m agnetischen  
E igenart. S o  wird auch d as Frosch w esen  h in aufgezogen  
durch d ie  schw angere A rt d es  H im m els. S o  w ie  ein  
M utterm al am K ind en tsteh t, so  en tsteh en  d ie se  Frösche. 
D en n  d ie  E inbildungskraft ist im H im m el, und d ie  Erde  
ist das K i n d ; auf s ie  fällt vom  H im m el eben  das, w orin  
sich der b etreffen d e S tern  versehen  hat und nach der  
E igenart d es  schw angeren  M agneten  a n g ezo g en  hat; d er­
g esta lt  m uß man so lch e K räfte den  schw ängerischen  
K räften zuschreiben, in den  besprochenen  Fällen , w o , w as 
d ie  A u g en  seh en , m agnetisch  an g ezo g en  wird und das 
hervorbringen am K ind e, w as s ie  vor Ä u g en  haben, nach 
M aßgabe unserer A usführung.

Es ist zu beachten , daß auf d ie se  W e ise  sogar  ein  
gan zer  Sarne an g ezo g en  w erden kann, d er  in den  Frauen  
nachher zu G ew ürm  w ir d ; jederm ann w undert sich, daß  
derg leich en  unm enschliches G ew ürm  im F rauen leibe g e ­
tragen  w erden so ll, dort w o  doch das E benbild  G o tte s  
geb oren  wird. A llerd in g s ist d er  W urm  nicht nach dem  
B ilde G o t t e s ; ist nicht aus dem  Sam en  d es M annes, kann  
aber auch nicht durch S p e ise  und Trank an d ie  S te lle  
gekom m en sein . D as erklärt sich so . D ie  schw angere A r t  
der Frauen verhält sich m einer M einung n a ch : W en n  d ie  
Stund e der E m pfängnis im Schn itt steh t und d ie  L ust 
der Einbildungskraft H err w ird, und d ie  E inb ildungskraft 
figuriert als M ann und richte sich auf so lch e  B eg ierd e, 
und d ie A n zieh u n gsk raft s t ie g e  auf ihren H ö h ep u n k t —  
so wird der S am e e in g ez o g e n  und unsichtbar von  se in er  
S te lle  fort an d ie  S te lle  der E m pfängnis gen om m en . In 

r natürlichen W ärm e w achst nun der W urm . S o  a lso
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entw ickeln  sich so lche W urm arten im Frauenleib . Darüber 
braucht man sich nicht zu w undern. E ingedenk  d es un­
sichtbaren K örpers, der nichts anderes se i als e in e  A b ­
b ild ung auf d as K ind. Zum B eisp ie l, w as der Leib in 
der Schw angerschaft s ieh t und begehrt, das w ird  im 
K inde v o llzo g en . D er  innere L eib  näm lich verhält sich 
bei d ieser  T ätigk eit, w ie  der M aler g eg en ü b er  dem  V ater: 
ein  V ater  le is te t  das se in e  le ib lic h ; w as er leib lich  g e ­
boren  hat, das m alt dann der M aler ab. W ie  d ie  beiden  
sich zueinander verhalten , so  verhalten  sich M utterm al 
und ähnliche M ale g e g e n  d ie  D in g e , von  denen  s ie  her­
rühren. D aß  aber so lche D in g e  ganz im M uttcrleibe hervor­
gebracht w erden , d as gesch ieh t durch d ie  K raft, m it der  
der an zieh en d e M agnet in den  schw angeren  Frauen eb en so  
w irkt w ie  der M agnet, w enn er das E isen  le ib h aftig  und  
m it allem  an sich zieht. A ls o  nicht w ie  der B ernstein  
dem  V itrio l d ie  K raft au ssau gt, eb e n so w e n ig  w ie  der  
A m eth yst, der im E isenerz en tsteh t und das g e lb e  V itr io l­
erz von  S te in en  in se in en  unsichtbaren K örper h inein ­
z ieh t und nun b ild et sich  eben so lch er  A tram en tstc in  w ie  
das V itrio lerz  darstcllt, b e i dem  er g e le g e n  hat.

Man sagt, d ie  W ärm e brüte d ie  Jungen  aus, w ie  e in e  
H en n e ihre Jungen  aus d en  E iern , und w ill d as s o  
verstanden  w issen , daß  auch wir durch e in e  so lch e  
W ärm e zu b ere itet w erden . Es ist aber nicht d ie  Schuld  
der W ärm e, ob w oh l s ie  m itw irken m uß, sondern  e s  ist  
d ie  Schuld der w eib lichen  E igenart und e in e  E igen ­
schaft nur d er  Frauen und nicht der leib lich en  W ärm e, 
sondern  der unsichtbaren A rt, von  der  e s  h e iß t, s ie  
stam m t aus den  S tern en . U n d  eb en  d ie se  S o n n e  (das  
h eiß t nicht d ie  am sichtbaren H im m el) kocht den  
M enschen. U n d  eb en so  w ie  d ie  S o n n e  am Firm am ent 
d ie  gan ze  E rde w ärm t, so  w ärm t d ie se  zw e ite  S on n e  
den  L eib . D arau s fo lg t, daß  d ie  ird ische N atur in uns 
m it dem  K in d e in d ieser  B ez ieh u n g  nichts zu schaffen  
hat und nur d as in w en d ig e  G estirn  d ie  D in g e  fertig  
bringt. D araus erg ib t sich auch, daß , w ie  Ihr seh en  könnt, 
daß  d ie  S o n n e  d ie  D in g e  e n tz ü n d e t , b leicht und  
sch w ärzt, je  nachdem  s ie  zu e in er  o d er  d er  andern  
Färbung sich e ig n en , so  auch an d ere  D in g e  durch d iese
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Eindrücke gesch eh en . D en n  dem  K ind im M utterleib  
geh t’s auch nicht anders, als daß e s  von jener S o n n e  
die Farben nim m t. Darum  haltet Euch an das G esa g te , 
wie d ie  G estirn e d es  W e ib e s  so lch e W irkungen v o ll­
bringen, und w ie  der M ensch m ehr ist als G estirn  und  
Einbildungskraft d es  M en sch en ; denn  d iese  stam m t aus 
der W urzel d es  M enschen, und der  M ensch reg iert das  
G estirn. D araus fo lg t nun, daß  der B aum eister das G e ­
stirn ist und, w as d ie  E inbildungskraft b efieh lt, gesch ieh t. 
D enn der M ensch hat zu g eb ie ten  über all d ie  D in g e , 
die in ihm sind , se in e  G elü ste  und seinen  W illen . Lust 
und B eg ierd e ist jed esm al e in e  E inw illigung und  ein  
B efehl, c s  so lle , w as in der E inbildungskraft sich be­
findet, gesch eh en . D er  M ensch ist ebenso über seinem 
G estirn  w ie  G o tt  über dem  F irm am en t; w ie  er g e b ie te t, 
w erde du dort, w erde du da, so  s teh t da ein  K om et 
und dort ein  and eres S tern b ild . E ntsprechend d ieser  
H errschaft ist auch d ie  E inbildungskraft der Frau. W as  
sie  sich an dem  äußeren  K örper w ünscht, das zeichnet 
sich am K inde ab. D en n  das K ind ist das A n g esich t  
d es H im m els und der L eib  ist d ie  Erde, der M ensch  
aber ein  E rzeuger d ieser  Z eichen w ie  G o tt  am Firm am ent. 
S o  schnell gesch eh en  so lch e Z eichen, w ie  ein Feuerfunke, 
der dem  Stah l en tlock t w ird. D ie  H and  ist e s , d ie  m it 
G ew alt solch  F euerfu nken  aus dem  K iese l sch lägt und  
ein F euer anm acht, w o  k ein s ist. A uch  d ie  B eg ierd e  
w ill ein F euer haben und a lle  G ed an k en  richten s id i  
beim  Sch lagen  darauf. D ah er kann auch d ie  unsichtbare  
H and dergleich en  sch lagen  und kann auf das K ind ein  
S chatten feuer le n k e n , w enn  d ie  b etreffen d e  Frau im  
Sinn  geh ab t hat, F eu er  zu m achen. D en n  ihre E inb ildung  
gleich t den A u g en  d es  B asilisk , der tö te t , w en er an­
sich t, und zwar d eshalb , w eil se in e  m ächtige op tisch e  
V orstellungskraft das G ift m it dem  A u gen b lick  hervor­
treibt, so  daß G ift und B lick zusam m enfallen . S o  auch  
bei den F r a u en : W as s ie  in der Schw angerschaft er­
blicken und inbrünstig  w ünschen, das sch lägt m it d iesem  
Blick in s ie  se lb st auf ihre e ig e n e  L eibesfrucht zurück. 
D enn d ie se  Frucht is t  das e in zige , was von dem  W illen  
'u r  Fttm beherrscht w ird. W en n  der  B asilisk  in der
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Siehe auf Dürer v Nürnberg!
I

S o n n e  sich se lb st sieht, so  dringt sein  e ig en es  Gif t  ihm 
ins Innere und verg iftet ihn. A chnlich  vo llz ieh en  sich die  
D in g e  in A u g e  und Z elle  der V o rste llu n g ; d ie  A u gen  
treiben  sie  auf d ie  Frucht, über d ie  d ieser  Baum herrscht 
und der er zu g e b ie te n  hat; außerhalb  ihres e igen en  
K örpers hat näm lich d ie  V orste llu n g  kein e  G ew alt;  
darum  w irkt s ic  sich dort aus, w o  s ic  herrscht. A n d ern ­
falls w äre s ie  ja  im stande, einem  andern körperlich eb en ­
so lche D in g e  anzubildcn , w ie  dem  e igen en  K inde. T atsäch­
lich sehen  wir, daß  Frauen durch d ie  K raft ihrer A u g en  
auf e in en  S p ie g e l an ihren R eg e l tagen  auf lösend  w irken. 
E ntsprechend k ön n en  s ie  w oh l in so lchen  Z eiten  einem  
andern e in en  F leck ins A u g e  blicken, so  w ie  der  B a­
silisk  sein  G ift  durchs A u g e  auf e in en  andern w irft.1)

Zu erw ähnen ist, daß  von  der E inbildungskraft auch  
b eh au p tet w ir d : W en n  d ie  Frauen in jen em  Z eitp unkt  
e in en  G eleh rten  od er  W eisen  sich v o rste llen , P la to , 
A r is to te le s , o d er  e in en  Feldherrn w ie  C äsar od er  Barba­
rossa, od er  e in en  groß en  K ünstler w ie  H o fh a m m er2) 
au f der O rg e l o d er  D ürer von  N ü rn berg in der M alerei, 
daß  s ic  dann K inder geb aren , d ie  jen em  g leich en . W er  
das aufgebracht hat, der ist ein  rechter Narr g ew e se n , 
und zw ar d e s h a lb : Lust und B eg ierd e  g en ü g en  nicht, 
sondern  n ö tig  ist auch das V erstän dn is d ieser  B erufe  
und F äh igk eiten . S o lch  V erstän d n is ist doch  z. B. vor­
handen , w enn s ie  e in en  Fisch seh en , e in e  E rdbeere o d er  
d erg le ich en . H ätten  s ie  en tsp rech en d es V erstän d n is und  
w irkte d ie  E inbildungskraft en tsp rech en d , so  lie ß e  sich  
nichts d a g eg en  sagen , c s  g eh ö rt aber so v ie l dazu , daß  
e s  b isher noch n ie  dazu gek om m en  ist. N icht m inder  
g e sch ie h t’s, daß  w enn  e in e  Frau e in en  K ünstler, e tw a  
ein en  M usiker o d er  auch e in en  G eleh rten  hört und Lust 
dazu em p fin d et und d en  Eindruck ins K ind h in cin g ib t, 
n e  ohne e ig e n e s  V erstän dn is und K önnen  cs  dennoch  
dahin len k en  kann, so  daß  d ie  K ind er ihm nachschlagcn ,

’) Vgl. Zarncke, Die deutschen Universitäten 1 (1857), S. 36 
aus einem Studentenhandbuch von 1480: „Tune mulies plus 
quam viprae venenosac sunt, ut si oculos in aliquos tune spersit, 
sine cordolio non evadet etc.“

a) Nach Strunz: Der süddeutsche Meister Hofheimer, 1 1534.
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rdings nicht vollkommen gelehrt w erden, sondern 
m:r scheinbar und ohne festen  G rund. Eine B egabu ng  
wird erzeugt, ab er  e in e  flüchtige. Das ist sehr w ohl 
möglich und h aftet dann b le ib en d  am K inde und wird  
als ein Fleck eingedrückt, so  w ie  ein  M utterm al an der  
Haut, w enn e in e  Frau in solcher S tu n d e  d ie  Lust an- 
kom mt, zu steh len , zu buhlen od er d e r g le ich en ; das 1 
wirkt aufs K ind und wird ihm ein geb oren  und hängt 
ihm se in  L eben lang  nach. D araus ist d er  g ro ß e  Irrtum  
entstanden, d ie  P lan eten  se ien  daran schuld , w ährend  
doch d ie  V orste llu n gen  schuld sind . A u f  d ie se  W e ise  
en tsteh en  v ie le  so lch e E igenschaften  und treten  in den  
K indern m it den  Jahren ans Licht, so  daß zahlreiche  
Ju gen d verderbtheiten  sich finden . H ierher geh ören  auch 
d ie  bekann ten  Ab* od er  Z uneigun gen  für bestim m te  
S p eisen . D as a lles  en tsp rin gt aus der sinnlichen Lust 
und wird durch das G estirn  d es  M enschen dem  K inde  
e in g eb ild e t, ohne a lle s  Zutun der D in g e  außerhalb d es  
M en sch en ; d ie  E inbildungskraft ist eb en  das G estirn  
se lb st.

W ie  erw ähnt, w ürden d ie  Frauen gern  das, w ozu  s ie  
Lust haben, m it Form , Farbe und G esta lt einem  andern  
auf den L eib  bringen , so  w ie  dem  e igen en  K inde, w enn  
nicht das gesch ild erte  H ind ern is da w äre. N un nim m t 
sich der Frauen E inbildungskraft d as R eg e lb lu t als 
Substrat ihrer W irkungen , w eil es  das e in z ig e  ist, das  
dem  F rau en geist unterw orfen  ist. U nd aus ihm gew in n en  
ihre lebhaften  G esich te  G esta lt . Für d ie  G röß e  der  
Einbildungskraft der Frauen ist ein  B e leg , daß  s ie  so lch  
R egelb lu t m itten  auf den  H im m el su ggeriert haben und  
durch d ie  E inbildungskraft aus dem , w as s ie  g em a lt  
oder en tw orfen  vor sich g eseh en  haben, g e b ild e t  h aben . 
Nachher sind  d ie se  Form en und G esta lten  durch d ie ­
selbe Vorstellung wieder auf d ie  Menschen zu rüde* 
gekom m en, auf unbem erktem , w underbarem  W ejje , und  
zwar aus keinem  andern G ru nde, a ls w eil d ie  E in­
bildungskraft ihren M on atsab gan g  dahin erzeu g t hat, 
daß es  ähnlich d ie  M enschen befa llen  hat w ie  im  andern  
Fall das e ig n e  K ind. A ller d in g s  g e s e llt  sich h ier  e in  
verzw eifelter A b erg la u b e  dazu , e s  se i d er  T eu fe l, d ei
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d ie se  D in g e  zurichte, m ale und färbe. D as ist wider 
a lle  W ahrheit. W ill man den  G rund so lcher Fallzeichen  
en td eck en  und unversehrt dartun, so  m uß man sagen, 
w enn d ie  W öchnerinnen  in so lchen  V orste llu n gen  leben , 
dann en tsteh en  d ie  k leinen  K reuze und derartiges mehr. 
D arüber so ll man sich nicht w undern, denn käm e es 
der V ernunft zu , d ie  K räfte d es  R egelb lu ts zu en t­
decken , so  w ürden sich noch viel größ ere  W und er b e ­
w ahrheiten , d ie  ich hier übergeh e. D en n  v ie le  A rten  
von Seuchen , d ie  in Ländern od er  Landstrichen auf- 
treten , stam m en aus d ieser  U rsache. D ort, w o  ich von  
d en  S ond errechten  der Frau in der S ch w an gersd ia ft, im 
K ind bett und in der  Mer struation  reden w erde, w ill ich 
euch über a lle s  d ies  zu fried en ste llen .

B ei a lledem  ist zu w issen , daß in der Sch öp fu n g  d es  
M enschen der unsichtbare L eib  so  w ie  der sichtbare  
gesch affen  ist, und b e id e  kom m en aus dem  gö ttlich en  
S ch oß . Ein T eil ist irdisch, der andere him m lisch. D er  
vom  H im m el hat e b en so  g u t se in e  W irk u n g w ie  der  
von der Erde. D er  irdische hat den  A u ftrag  zu bauen  
und d ie  H än d e zu g eb ra u ch en ; darum ist ihm m ehr an 
V erstän dn is au fgetragen  als dem  unsichtbaren K örper. 
W enn der äußere L eib  handelt, en tsteh en  W irk lich keiten ;  
w enn aber der unsichtbare handelt, en tsteh en  schatten-  
ähnliche W irk ungen . D en n  ob w oh l der äußere K örper  
durch d ie  E inb ildungskraft se in e  W irk ungen  hervor­
bringt, b le ib t doch  a lles  leib lich . A b er  a llerd in gs, w as  
leib lich  gesch ieh t, das kann auch von  der  E inb ildung  
m it H ilfe  d es  unsichtbaren  K örpers w ied er  zerstört  
w erden . S o  w ie der S ch atten  vom  M enschen sind d ie  
Eindrücke d es  K ind es zu v ersteh en ; a llerd in gs m it dein  
U n tersch ied , daß  hier der S ch atten  stä n d ig  und unver­
gänglich  ist. D en n  w enn Lärm d as G eh ör zerstören , d ie  
S o n n e  das A u g en lich t rauben kann, so  dass e in e  le ib ­
liche E rkrankung ein tritt, so  kann auch d ie  E inb ildungs­
kraft d a sse lb e . Es kann ja auch jem and m it seinen  
A u g en  ein en , der vor  ihm steh t, s o  anschen , daß d ieser  
fortläuft. O d e r  e s  kann e in er  d en  andern heißen , tu 
d a s;  e s  ist nur ein  W ort, ab er  d as W o r t erzw ingt, daß  
e s  g esch ieh t, und d ie s  W o rt kom m t doch aus dem
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Vererbung

K - r. L’nd so  ist es der K örper, der ihn dreiß ig  
V.c cn w eit treib t. Es sind nun d ie  se lb en  G ründe, 

der K örper d ie  E inbildungskraft zw ingt, se in  G e ­
lüsten zu vo llbringen . H ier im Zusam m enhang ist das  
nicht anders w ie  ein  W ort zu verstehen , das aus dem  
Körper k om m t, ohne se lb st K örper zu se in , und das 
den andern zw ingt, das G elü sten  d es K örpers, dem  das 
W ort entstam m t, auszuführen. D ie se  V orgän ge  gehören  
in d ie  Sphäre d e s  olym pischen (griechischen) G eistes , 
der zu allen W irkungen  d es K örpers den Schatten  reißt. 
A u f dem  olym pischen G eist beruht d ie  K unst der K abbala  
m it ihrem Zubehör, e in e  K unst, d ie  b ew eist, daß  der  
Einbildungskraft noch v iel m ehr m öglich  ist, w enn sich  
die V erb indun gen  der olym pischen  G eister  untereinander  
verfugen. D en n  so , w ie  d ie  sichtbaren K örper sich ver­
binden können , k önn en  e s  auch d ie  o lym pischen  G eister  l) 
der Sch öp fu n g , d ie  im M enschen das G estirn  darstellen . 
D iese  D in g e  w erden  in den  Büchern der K abbala b e ­
handelt.

Um  nun von  den  K rankheiten zu reden , d ie  aus so lch en  
V orstellungen  e n ts te h e n : W en n  e in er  lahm aus dem  M utter­
le ib  kom m t, und V ater  und M utter haben k ein e  V er­
an lassung d azu g eg eb en , dann ist d ie  Lähm ung od er  V er­
küm m erung n ichts anderes, als daß der innere M ensch  
der E inbildungskraft krumm und lahm  ist. K ann näm lich  
der L eib krum m  sein , so  kann’s auch das G e s t ir n ; denn  
sie  sind  b e id e  Ein M ensch , zw ei T e ile  e in es  S tü ck s. D a ­
rum kom m t es o ft vor, daß  der L eib  krumm und lahm  
ist, ohne daß K rankheiten d ie  U rsache dazu sin d , und  
der innere L eib  ist gesu n d  und g e r a d e ; o ft  auch, daß  
der innnere L eib  krumm und lahm  ist und der äußere  
gerad e. N un sch lägt ein em  von  b e id en  L eibern das K ind  
nach und es em p fängt das A u sseh en  d ie se s  L eib es  und  
wird m it ihm g eb o ren . W o  daher e in e  so lch e  M iß geb urt  
an den T a g  kom m t, ist anzunehm en, daß  d ie  V o rste llu n g s­
kraft das K ind gekrüm m t o d er  en tform t hat, se i e s  nun 
durch e in e  von  se lb st  hervorgebrachte E inb ildung o d er

') Ueber den bedeutsamen Sprachgebrauch „olympisch“ und 
«Kero sch“ s. S. 63 Anm. 2.
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durch den  A n blick  einer äußeren  Form , d ie  so  in d a  
N atur en tstanden  ist. U n d  so lcher se ltsam er Geburten  
gesch eh en  v ie le , d ie  a lle  aus der E inb ildung stammen 
oh n e V erursachung der leib lichen  N atur.

A llerd in gs ist auch das wahr, daß  d ie  V orstellungs­
kraft der U rsprung d es  Sukkubus und Inku bus1) ist, der­
g esta lt, daß  s ie  es  ist, d ie  d ie  D in g e  g eb ier t und dann 
w erden s ie  vertragen . U m  das zu verstehen , m uß zuerst 
am Sperm a d es Sukkubus und Inkubus verstanden  w erden, 
w oh er es  kom m t und geb oren  w ird. Es kom m t aus der 
leb haften  V orste llu n g  a ller  derer, d ie  in S innen  und G e ­
danken  buh len . W eil e s  nun aus der V o rste llu n g  kom m t, 
ist e s  kein  rechtes, natürliches Sperm a, sondern  ein  Salz , 
das dum m  i s t ; ein  Sperm a, das der S am e e in es  K in d es  
w erden  so ll , darf nicht aus d crV orste llu n g  g eb o ren  w erden , ;
sondern  nur aus der M itw irkung d er  'Feile, d ie  in der  
S ch öp fu n g  dazu b estim m t sin d . D afür ein  B e is p ie l: es  
se i a en n , daß  ein  K orn in d ie  E rde g ew o rfen  w erd e  ;
und darin verw ese , so  bringt es  k e in e  Frucht; e b en so  ]
so ll auch d ie ser  S a m e  in se in e  E rde, für d ie  er b estim m t  
ist, g e le g t  w erd en , und an d ieser  S te lle  durch se in  Erd- v. 
reich v e r w e s e n ; so n st w ird kein  K ind daraus. A u ch  aus  
ein em  Sam enkorn , das in e in e  P fü tze  od er  L ache o d er  f 
derg leich en  gew o rfen  w ird, w ürde zw ar das G leich n is  
e in es  tauben K orns, aber kein  K orn. S o  w ie  der  S a m e  
d es  kü n ftigen  Jahres, der  auf k ü n ftige  Frucht g e sä t  w erden  
so ll, d ie s  Jahr m it A r b e it  hervorgebracht w erden  m uß  
und ohne A r b e it  nicht in d en  A ck er gebracht w erd en  
kann, so  verm ag auch k e in  natürlicher S am e o h n e  d ie  
natürliche E m pfängn isord nung erzeu g t zu w erd en . S o  
erg ib t sich an d ieser  S te lle , daß  Inkubus und Suk kubu s 1 
das S p erm a e in es  dum m en S a lz es  sin d , oh n e  natürliche j 
O rd nung, nur aus d er  V o rste llu n g  g e b o r e n ; darum  ist 
es  kein  natürliches S perm a, son d ern  ein  taubes Ding» 
D arum  hat sich T h om as von  A q u in o  e in e  B lö ß e  g eg eb en ,

*) Weiblicher und männlicher Alp. Diese Lehre von ihrem 
Geschlechtsverkehr mit den Menschen fußte auf Augustin Vom 
Gottesstaat 15, 23. Die unausrottbare Unsitte, dergleichen ge­
lehrte Ueberlieferung bei Hohenheim als „Volksglauben** zu 
bezeichnen, ist also unzulässig.
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.. s er ein taubes D in g  für ein le istu n gsfäh iges genom m en  
;•,»*). D ieses  Sperm a, das aus der V orstellu n g  kom m t, 
v» ird in „amor h ero icu s“ 2) g e b o r e n ; w as ist das für ein e  
Liebe ? N ichts anderes als daß ein er in se in em  Sinn sich  
eine Frau phantasiert und m it ihr d ie  B uhlschaft zu E nde  
bringt. D araus en tsp rin gt dann der A b g a n g  e in es  dum m en, 
tauben Sam ens, der  nicht im stande ist, K inder zu g e ­
bären; d ies  Sperm a ist es , das den  Inkubus und S u k ­
kubus geb iert. H ierbei ist nun noch zu bem erken, daß  
solche V orste llu n gsw cise  d ie  M utter unkeuscher A u s­
schw eifung ist. D aher kom m t es, daß  w enn solcher Buhler  
oder Buhlerin Z usam m enkom m en, sie  durch ihre h ef­
tige  V orstellungskraft unfruchtbar sind . D en n  d ie  V or­
stellungskraft beherrscht d ie se s  Sperm a, so  daß  d ie  N atur  
und ihr Sperm a zerstört w ird. D as ist d ie  häu figste  Ur* 
Sache b e i v ie len  für d ie  U nfruchtbarkeit und füriK lum p«  
früchtc (M ondkälber). U m  von  der G eburt von  Inkubus 
und Sukkubus noch zu r e d e n : D ie s  Sperm a w ird durch  
die G eister  vertragen , d ie  in der N acht w a n d e ln ; d ie  
tragen e s  an Enden und O rte , w o  e s  au sgeb rü tet w erden  
kann, a lso  unter W ürm er, K röten  und derg le ich en  un­
reine T iere. D en n  d ort gesch ieh t ein  G esch lech tsak t von  
den N achtgeistern  m it d iesem  Sperm a an so lch en  T ie r e n ; 
eb en so  m it H ex en . D araus w erden  dann v ie le  m erk-

*) Thomas, Summae theologiae I. 51, 3 ad VI. sagt in der 
Tat, es könne ein Weib durch ihren Inkubus geschwängert 
werden, falls dieser als Sukkubus eines Mannes zuvor männ­
lichen Samen empfangen habe.

*) Von Hohenheim geprägter, anscheinend nur in unserer 
Schrift verwendeter Kunstausdruck für die „geniaKsche Sphäre“ 
der Liebe. Vgl. dazu Ovids „Heroides“. Das Wort hat gar- 
nichts mit dem in anderen Schriften gewählten chemischen 
Begriff heros für den SalzgeSnt zu tun. En iiiu@ in ZuN&mmett# 
hang mit Worten wie „olympisch“ aus Hohenheims gläubigem, 
antihumanistischem Standpunkt als Urteil über die sog. „rein 
geistigen" Leidenschaften der Heiden verstanden werden. In 
einer /eit, die den Keim zum modernen Titanismus und Ueber- 
wenschentum durch den antikisierenden Heroenkult legte, hat 
H henheim dessen Zusammenhang mit dem humanistischen 
Gmtbegriff durchschaut und in scharfer Abwehr auch des Plato- 
8 *®us verworfen. Hohenheim war durchaus kein Humanist.

■ Tiujbcr Same
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■jnstrs

w ü rd ige U n geh eu er  geb oren , d ie  zahllos sind und d.o 
jed en fa lls  für unsern Blick schrecklich sind. D a heißt es * 

denn m anchm al, w as ist das für ein T ie r ?  ich habe es 
noch n ie geseh en . W ahrhaftig , w enn ein  M ensch das bei 
sich se lb st ausführlicher als ich hier von  d iesem  Sam en j 
handeln kann, b etrachtete , w er w o llte  e in en  Eid schwören, 1 
nicht in d ie  Ehe zu treten . |

B em erk en sw ert ist auch d ie  A rt solcher M onstra; weil [ 
s ie  aus der starken V orstellungskraft ihren Ursprung \ 
nehm en, so  w ohnt so lch e V orstellungskraft auch den  
M onstren selbst* inne. D araus ist zu sch ließen , d aß  hier 
ungefähr der U rsprung d es  B asilisken  lieg t, d essen  Form  
und G esta lt  n iem and gründlich  k ennen  kann. D en n  w er  
w äre e s , der ihn gen au  g eseh en  hat, w o  doch niem and  
ihm unter den  A u g e n  b le ib en  d a rf?  Durch se in en  B lick  
erfo lg t so  schnell der T od , daß n iem and Z eit hat» ihn 
*u beschreiben . D en n  d ie  h e ftig e  V orstellu n g , d ie  ihm  
m it v o llem  G ift in se in en  A u g e n  s itz t, en tstam m t aus 
der G eb u rt von  Inkubus und Sukkubus in V erb indun g  
m it ein er A rt d es  N ach tge ists , und er w ird am h eim ­
lichen  O rte  g eb o ren , w ie  denn ausführlicher in andern  
Büchern über se in e  N atur berich tet w ird. U eb r igen s ist 
ein  jed es  so lc h e s  au ssch w eifen d  erzeu g tes  Sperm a den  
N ach tgeistern  überlassen , daraus e tw as zu b ild en , falls 
s ie  e in en  Bauch dafür fin d en , nur nichts M enschliches  
m it e in er  S e e le . Zw ar so llen  e in ig e  R iesen  auf d ie se  A rt  
g eb o ren  w orden  se in ;  da s ie  aber o ffenbar m it einer  
S e e le  a u sg e sta tte t  sind , so  kann ihre G eb u rt nicht da­
her kom m en. Es w äre zw ar dem  G laub en  n icht u ngem äß;  
alle in  es  läge  dann e in e  b eso n d ere  S ch öp fu n g  d e s  M en­
schen durch G o tt  vor, von  der zu h a lten  w äre, daß  in 
e in ig en  k e in e  S e e le  g ew e se n  se i. W e il s ic  mir aber nicht 
bekann t s in d  und wirklich gründlich nicht zu w issen  sind, f
so b le ib e  es  in se in em  W ert, w ie  e s  se i. D ie  W e lt  wird j
o ft erneuert und m it v ie l se ltsam er Erneuerung b e la d e n ; j 
w enn so lch es auch g esch eh en  so llte , s o  m uß man es als \ 
W u n d erta t G o tte s  g e lte n  la ssen . *

W a s ist  aber d er  b esp roch en e  A m o r  h e r o icu s?  Sein  
U rsprung ist d er  sichtbare L eib . D e r  natürliche Mensch 
is t  nach d er  natürlichen O rd n u n g  dazu bestim m t, nichi ^
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Pollution

..;;c in, sondern selban der ein vollkom m en er M ensch zu 
sein, das heiß t, Mann und W eib  sind ein L e ib ; ein  
Bauer kann nichts ohne den A cker, und der A cker nichts 
ohne d en  Bauern, sondern  b e id e  sind nur ein  D in g . 
Ebenso ist auch der M ensch nicht nur ein M ann, nicht 
nur eine Frau, sondern  sie  b e id e  .sind ein D in g , aus dem  
nun der M ensch w eiter  geb oren  wird. W en n  aber der  
Mann nicht ein  ganzer M ensch se in  w ill, od er  d ie  Frau, 
so  hat jed er  in sich se lb st zw ei Leiber, sichtbar den  
irdischen und den him m lischen unsichtbar. Jeder d ieser  
T eile hat se in e  B ezieh ung zum  natürlichen Sam en, w ährend  
im A ckerbau nur ein  Sam e ist. H ier  h in gegen  sp a lten  
sich d ie  beid en  L eiber in ihren W irkungen , so  daß ein

i’eder schneller od er  langsam er so  od er  s o  sich regen 
sann. D araus fo lg t  nun, daß auch der sichtbare L eib  

ohne Zutun der V orstellu n gsk raft seine P ollu tion en  hals 
aber d ie se  P o llu tion  tritt nicht unter d ie  H errschaft der  
N ach tgeister. W ie  der H im m el, so  hat auch der H im m els­
leib  se in e  B ew egu n g  und vo llb rin gt se in e  W irk ungen  in 
der E inbildung in der schon b e sa ir ieb en en  W e ise . U  id  
in d iesem  unsichtbaren L eib  w ird der A m or  heroicus  
erzeugt. G eh t er auf W irkung aus, so  h an d elt es  sich  
nicht um A m or h e r o ic u s ; w o  nicht, handelt e s  sich  um  
ihn. M ithin ist A m or h ero icu s se lb st  V ater  und M utter, 
ist Sam enausw urf, aus dem  Inkubus und S uk kubu s ihr 
W esen  em p fan gen ; das heiß t, der e in e  ist der N ach t­
g e is t  der Frauen, der andere der N a ch tg e ist der M änner. 
Ferner m uß man w issen , daß so lch e E rzeugung m anch­
m al in der M utter se lb st b le ib t und nicht austritt. D a ­
bei ist zu beachten , daß oh n e d ie  L eistu n g  d e s  S p erm a  
so lche D in g e  auch w underbar b isw eilen  erzeu g t werden. 
D ie  L eute sagen  dann, d ie  Frau ist lan ge schw anger  
gew esen  und trägt etw as S e ltsam es, w as sich b e w e g t  
und bem erkt w ird. Solche Gewächse, sie seien wie sie 
w ollen , stam m en, w enn s ie  leb en  und irgend  e in e  d er­
artige G esta lt annehm en, aus ein em  so lch en  verh a lten en  
tauben Sperm a, und n iem and kann d en  A u sg a n g  e in er  
* Lhen G eburt w issen , m eisten s aber führt's zum  T o d e . 
. 'mr* wenn d ie  zw ei L eiber, d er  sichtbare und der  un- 
* —tbarc. sich verein igen  und tre ten  in  ihre N atu r ein
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aus einer Vorstellung oder einem Gelüsten, das gegen 
die natürliche Bestimmung ist, so muß dies, um sich 
selbst an der Stätte der Empfängnis zu erhalten, zu einem 
Gewächs sich entwickeln, es werde daraus was es wolle, 
je nach der Eigenart der zugrunde liegenden Vorstellung. 
Es mag nicht geschmackvoll sein, von diesen Dingen 
mehr zu reden, in der Richtung, daß auch alte Weiber, 
die nicht mehr fruchtbar und über diese Entwicklungs­
stufe hinausgekommen sind, sich reizen und unkeusch 
werden und mit sich selbst derartig phantasieren, sich 
reizen und ihre Vorstellung erhitzen; dann bringen sie 
auch ein taubes Sperma hervor, aus dem dann, wie be­
merkt, solche Dinge erzeugt werden können. Ich habe 
aber diese Bemerkung deshalb machen wollen: Wenn 
die Vorstellung bei ihnen auftritt und der ihnen nicht 
werden kann, mit dem sie in Gedanken spielen, so wird 
Ihnen doch der Inkubus und Sukkubus zuteil, die mit 
Vergnügen derart den Platz ausfüllen. So verhalten sich 
die Buhler der Hexen, ebenso die Nachtgeister bei solchen 
Männern, die dann auch Hexen sind.

Allen solchen Dingen zuvorzukommen, dient ein guter, 
ernster, redlicher Wandel; wer seiner selbst nicht mächtig 
bleiben kann, der bleibe nicht allein. Zwar macht Keusch­
heit ein reines Herz, das die göttlichen Geheimnisse er­
lernt; wer aber Befehl gibt, die Geheimnisse zu erlernen, 
der gibt auch die Keuschheit. Wer diesen Befehl nicht 
erhält und v/cm solches Amt nicht verliehen wird, und 
er will doch sielt selbst erziehen, der folge dem großen 
Propheten David nach, wenn er spricht: „Deine Haus­
frau wird wie ein Weinstock tragen, und Deine Kinder 
werden um Deinen Tisch stehen wie die jungen Oel- 
zweige um den Stamm ihres Baumes; ist mit ihnen die 
Arbeit Deiner Hände, so wirdY Dir wohl» und Du bist 
selig und fürchtest damit G ott1)." Es ist etwas Schlimmes 
um die Einbildungskraft, denn wenn man nacheinander 
die Kräfic und seltsamen Wirkungen der Einbildung bei 
Männern und Frauen beiden bedenkt, so wie sie dies *)

*) Paracelsus stellt die Sätze des 128. Psalms um und über­
setzt mehr als frei. Der Luthersche Text ist n ic h t  benutzt.

Ehe
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h in clor kürzesten und einleuchtendsten Form be- 
: * Jelt I nt, so würde jede Obrigkeit die Müßiggänger 
zur Arbeit treiben und die, die ihre Vorstellung nicht 
boi.errschen können, versorgen, damit solche argen und 
bösen Dinge verhindert werden. Denn durch sie wird 
der Leib, der ins Grab gelegt wird, verführt; soll er am 
Jüngsten Tag auferstehen, so hüte ein jeglicher Hirte seine 
Schafe wohl; denn dazu ist er gesetzt.

Hiermit also will ich jetzt mein drittes Buch über die 
unsichtbaren Vorgänge schließen, gegründet wie es ist 

I auf große Erfahrenheit und Praxis und abgeleitet aus der 
| Fakultät, in der die sichtbaren Dinge vor sich gehen, und 

so haarscharf aus dem Licht der Natur genommen, dass 
nicht ein falscher Buchstabe sich darin findet. Würden 
aber nicht mehr Bücher mit Gottes Willen folgen, so wäre 
hier viel zu wenig darüber gesagt. Es steckt in diesen 
kurzen Bemerkungen ein großer Stoff zur Auslegung und 

j ein umfassender Text in den kurzen Absätzen.
Indessen werden viele seltsamen Kinder geboren, die 

auch aus solcher Ursache zu einem Teil etwas mit zur 
Welt bringen. Um weniger abzuschrecken, lasse ich sie 
unterwegen. Sie lassen sich auch wohl aus der bisherigen 
Schrift erkennen. Nur soviel. Normale Kinder, die trotz­
dem etwas mit zur Welt bringen, mit deutlich aus­
geprägten Zeichen, kommen in diese Doppelstellung aus 
folgendem Grund. Ebenso wie Gold und Silber in einem 
Erz entstehen und, trotzdem es sich da um eine Miß­
geburt handelt, dennoch echtes Gold darin lebt, so sind 
auch solche Mißgeburten nichtsdestominder Menschen, so 
scheußlich sie aussehen. Denn in der Stunde ihrer Em­
pfängnis ist die Mischung durcheinander gegangen, und 
sie sind nach ihrer Natur nicht getrennt worden. Denn 
so subtil ist die Natur in der Formung des Kindes, daß 
kein Goldscheider so kunstreich beim Scheiden sein kann. 
Das Kind schießt aus der Flüssigkeit des Sperma wie 
ein wohlgeläuterter Salpeter, der wie Kristall aufschießt 
L-d sich von dem Bodensatz, in dem er liegt, absondert;
' udi wie eine Perle, die sich aus ihrem Schleim aus- 
J r.e det. Fällt aber eine Mißgeburt vor, so wachsen beide 
* -i.» amen, und niemand weiß, was eines oder das andere

Worden der Perle
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Heiuciiverchrung

ist, wie Silber und Gold, wie Silber und Kupier und 
noch mehr wie Silber und Zinn oder wie Gold und Zinn 
usw. So ununterscheidbar bleiben sie zusammen.

Im übrigen bleibe das meinen Büchern, die von der , 
Geburt des Menschen ausführlicher handeln; hier will ich 
damit schließen.

DAS VIERTE BUCH *

An den  Le se r !  (
*

Lies nun, gebildeter Leser, dies vierte Buch meiner Ab- | 
handlang, denn in ihm werden die unsichtbaren Dinge 1 
dargestellt, die durch ihre Wirkungen sich in der Körper- j 
weit zeigen, nicht allein deshalb, damit Du die natür- j 
Hellen Dinge kennen lernst, sondern damit Du auch ein ! 
Aufmerken lernst, wie betrügerisch sie gebraucht worden 
sind. Denn auf Grund dieser unsichtbaren Naturkräfte ; 
ist Mahommed erstanden und der große ABgott Apollo j 
und haben in das heidnische Volk Bresche geschlagen, j 
abgöttisch den Leib anzubeten, der in der Erde fault 
oder balsamiert liegt. Dieselben Sekten und Bräuche ; 
haben sielt eingewurzelt in das Neue Testament und haben 
eine mächtige Sekte hervorgetrieben, was nicht nur zum » 
Aberglauben geführt hat, sondern auch zum ärgsten und ; 
größesten Laster, das von den Tcmpcldicncrn der Sekte 
genährt und zur Macht gebracht ist. Mir aber liegt ob, 
die Nnturdinge zu beschreiben; wenn sie zur Nieder­
schrift kommen, so wird vielerlei erkannt, was bisher ver­
borgen gelegen hat und nicht recht erkannt ist. Denn 
kann der Arzt Gold in das fünfte Wesen (Quintessenz) 
verwandeln und den Sophisten Aviccnna und seine An- * 
hänger mit allen ihren Schriften beschämen, so kann auch 
ein Betrüger in der Medizin aufstehen und von der Me­
dizin sagen: Die Natur tuts nicht, es tut der Asmodeus1). 
Und kanns aufrecht erhalten und verteidigen, weil die * 
dialektischen Aerzte in ihrem Unverstand es zugeben.

J) Der „König der Dämonen4' ; vgl. das Buch Tobias 
und 6,13.
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[ : :m gilt cs festzuhalten, mein Leser: Groß sind die
N. a.:e der Natur; wer unterfängt sich, ihren Kräften alles 
d .> zuzutrauen, was doch in ihr steckt? Denn diese Kräfte 
Ließen alle aus göttlicher Weisheit; wer kann der Weis­
heit an ein Ende kommen, da doch die Schrift sagt, sie 
sei ohne Zahl und von der großen Höhe und Unbegreif­
lichkeit seiner Weisheit spricht. Wie soll denn der Mensch 
in der Tiefe der Erde sich vorstellen und denken, wie 
er auch bei der höchsten Schau im Lichte der Natur der 
Weisheit Gottes gegenüber steht? Nicht anders als so­
weit er vom Boden der Erde bis zur Sonne hinauf hat 
und noch über die neue Sonne hinauf, die siebenmal 
klarer sein wird; und noch immer ist er nicht am An­
fang der göttlichen Weisheit. Weil aber das Licht der 
Naturerkenntnis gleich den Brosamen vom Tische des 
Herrn ist, für alle Heiden bestimmt, und weil das Licht 
der Naturerkenntnis von den Juden gewichen ist, so ge­
bührt cs sich, nicht nachzulassen, sondern solange ein 
Brosämlein fällt von der Weisheit, es aufzuklauben1). Und 
mag es uns zu schwer zu verstehen sein, so sei um so 
mehr Preis, Lob und Ehre dem gütigen ewigen Gott ge­
sagt, der uns das Licht der Naturerkenntnis scheinen läßt, 
so daß wir in Sachen der Naturkräfte uns klar zu be­
wegen wissen.

B e g i n n  d e s  v i e r t e n  B u ch s
Jedes Ding, das dem Licht der Natur gemäß ausgelcgt 

werden soll, sollte aus der Aufzcigung seiner ersten Er­
schaffung erklärt werden. Denn jeder Anfang ist Ur­
sprung seiner Folgen, ist auch ihre Eigenschaft und ihre

l) Hohenheim spricht hier und an anderen Stellen klar aus, 
daß nicht die Juden, sondern die Heiden d a z u  berufen waren, 
die Natur zu erkennen und daß man deshalb die Naturwissen­
schaft « u s  der heidnischen Tradition lernen müsse und nicht 
aus  der christlichen. D e r  Beruf der Juden war, das Christen­
tum vorzubereiten. Der fromme Christ H., der von aller Huma- 
ru'tik freie Ueberwinder des Galen bleibt vor den Tatsachen 
j:-.-recht. Wieviel unbefangener und stärker ist der Humanis- 

ss d ie se s  einen Satzes, als der bloß ausgrabendc Humanis- 
-■'» der Zeit.

i Licht aus dem Anfang

69



.rokosnios

Natur; denn Gleiches erzeugt nicht Ungleiches. Nun ist 
die erste Schöpfung Himmel und Erde. Als sie ersehnt 
waren, nicht nur in Form und Figuren, sondern auch in 
Krälten und Eigenschaften ihrer Natur, und nach der 
Schöpfung aller dieser Dinge — da erst ist aus ihnen 
der Mcnr.ch gemacht worden von der Hand Gottes nach 
seinem Ebcnbilde. Was will das hier besagen? Nur das 
Verständnis wecken dafür, daß der Mensch die Welt im 
Kleinen ist, also nicht nur in der Form und leiblichen » 
Substanz, sondern in allen Kräften und Eigenschaften ist 
er wie die große Welt. So folgt aus dem Menschen sein 
Adclsname Mikrokosmos; das heißt soviel: alle himm­
lischen Bahnen, irdische Natur, Eigenschaften des Wassers 
und Wesen der Luft sind in ihm; in ihm ist die Natur 
aller Früchte der Erde und Erze, Natur der Wasser, dazu 
auch alle Konstellationen und die vier Winde der Welt, 
Was ist auf Erden, dessen Natur und Kraft nicht im 
Menschen wäre? So edel, so subtil und haarscharf ist ? 
der Ton gewesen, aus dem Gott den Menschen nach [ 
seinem Ebenbilde gemacht hat. Denn das soll ein jeder f 
Naturforscher bedenken, daß Gott den Menschen, den ' 
er nach seinem Ebenbild geformt hat, aus der edelsten I 
Mischung gemacht hat, dergleichen nimmermehr wird; aus- * 
weislich der großen Wirkungen, die es offenbar machen, 
daß der Himmel in seinen Kräften nicht so edel sein 
kann, der Menschenlcib kommt ihm gleich; nicht anders 
die Erde oder sonst ein Element. Diese großen, wunder­
baren Dinge stecken alle im Menschen, alle Kräfte der 
Kräuter, der Bäume werden in seinem Hcilstoff gefunden; 
nicht nur der Erdgcwächsc Kraft, sondern des Wassers, 
die Eigenschaften der Metalle, die Natur der Schwefel­
und Eisenkiese, das Wesen der Edelsteine. Wozu die Dinge * 
alle aufzählcn und nennen, sie alle sind im Menschen; und 
ebenso stark und ebenso wirksam in seinem Hcilstoff. 
Abgesehen von dem, was die Augen fassen hinsichtlich 
der Form und was die Hände greifen hinsichtlich des 
Leibes, fehlt cs an nichts» Lachen muß man, soll man die 
Schriften lesen der sogenannten Naturlelircr; die lauten, 
daß man in ihnen merkt und spürt, das Licht der Natur 
ist nie erkannt worden; sondern sie haben ihre Grund-
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Mum ia

- c in den Fragmenten, die von den Geistern eingegeben 
v. , rdon sind. Es ist zu beklagen, daß die Geister die 
G  andlage lieferten, auf der die Philosophen in Natur- 
dingen gebaut haben. Von nun an aber nicht mehr, sondern 
es soll auf dem Grund gebaut und geschrieben werden, 
aus dem alle Dinge wachsen und entspringen. Wiewohl 
es sein mag, daß die Geister noch vielerlei Spezielles 
lehren könnten, sollen wir doch nicht der Schule, sondern 
dem Licht der Natur nach1).

Um nun zusammenfassend von alle dem zu reden: 
wer einen Heilsaft, z. B. Opopanax, sucht, findet ihn im 
menschlichen Heilstoff, in seiner Mumia2), und so alles

J) Hoh enheim weiß, daß die Elementarzusammensetzung der 
Gcschöofc, ihre Chemie, nicht anders ist als die der unbelebten 
Natur. Das versteht sich keineswegs von selbst. In der antiken 
Physiologie gilt dieser Satz, ohne eigentlich chemische Kennt­
nisse. Hohenheim sieht, daß wirkliches Wissen nicht mit Fik­
tionen und nicht mit Einfällen zu schaffen ist, sondern durch 
unmittelbare Erforschung des Stoffes, wie seitdem die Chemie 
verfahren hat.

*) Mumia, Mumie war ein noch Ende des 18. Jahrhunderts 
in den Apotheken ständig vorrätig gehaltenes, sehr geschätztes 
Heilmittel. Es stand wohl ursprünglich im Rufe besonderer 
Heilkraft, weil echt« ägyptische Mumien zu den seltenen kost­
baren Dingen gehört haben. Später versuchte man dann die 
Heilkraft dadurch zu erklären, daß es sich bei den Mumien- 
teilen in Wirklichkeit gar nicht um uralten Menschenleib, sondern 
um die zur Einbalsamierung verwandten balsamischen und 
harzischen Stoffe handele. Paracelsus suchte ganz im Gegen­
satz zu dieser Deutung den Sinn der Volksmeinung zu er- 
grübeln und hat sehr viel über diesen Gegenstand geschrieben. 
Er verstand darunter zweierlei: erstens den. Saft, den der 
kranke oder verwundete Körper bereitet, um aus eigener Kraft 
Wunden oder Geschwüre zur Heilung zu bringen, zweitens 
echte Leichenteile oder vom Lebendigen entferntes Lebendiges, 
das man zu Heilzwecken verwenden kann. In diesem Sinn ent­
spricht die Mumie etwa dem, was man heute ein Heilserum 
nennt. Aber auch unsere Organpräparate, z. B. die medi­
kamentös gebrauchten Extrakte der Schilddrüse, der Neben­
nieren, der Hoden und der Eierstöcke würde er Mumia nennen. 
Er gibt aber dann für die Mumie auch noch eine biologisch- 
phhcsophische Auslegung. Sie ist ihm der an den Stoff ge-
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andere. Wer den Menschen auscinanderlcgcn und zer­
teilen kann, das heißt, das voneinander scheiden, das 
unterschieden gehört, der findet all sein Begehren er­
füllt und bringt aus ihm heraus, was durch das Feuer1) 
schwerlich aus äußeren Dingen hervorgebracht werden 
kann. Denn wer Melisse haben will, findet sic da; wer 
Antimon haben will, findet es da; in diesem Heilstoff 
ist alles, all diese Dinge sind natürlich, aber bisher nicht 
erkannt worden. Deshalb ist im folgenden meine Auf­
gabe, von den Kräften des Mikrokosmos zu reden, um 
die Dinge zu erklären, die unsichtbar bewirkt werden, 
und die das gemeine Volk für Zauber, Hexen- undTcufcls- 
wexk hält, während sie doch alle natürlich sind und 
natürliche Gründe für sie gefunden werden. Denn Ihr 
müßt in des Menschen Gliedern eine zweifache Natur 
erkennen: eine greifbar wirkende Kraft und eine un- 
greifbar wirkende Kraft. Denn der sichtbare Leib hat seine

bundene Geist des Lebendigen. Im Konkreten ist er der An­
sicht, daß gerade eine ein balsamierte Leiche oder der Körper 
eines an Krankheit oder Alter gestorbenen Menschen praktisch 
ohne Wirkung sei. Hingegen sei es viel eher möglich, Heil­
substanzen aus solchen Körpern zu gewinnen, die mitten aus 
der Gesundheit heraus, also z. B. durch Hinrichtung getötet 
worden seien. Der Heilwert dieser Mumie verhalte sich zu der 
herkömmlich verwendeten, wie der Ernährungswert eines ge­
schlachteten Tieres zu einem an Krankheit verendeten. Es ist 
fast nicht nötig hinzuzufügen, daß Paracelsus auch hier aus 
abergläubischem Brauche natürliches, richtiges Wissen heraus­
deutet. Eine schone Stelle über die Mumie findet inan z. B. 
in der Huser'schen Polionusgnbe im zweiten Band, Straßburg 
1616, Seite 311 „Philosophia Theophrasti Paracclsi, Traktatus 111 
Vom Fleisch und Mumia“. Eine Stelle, die uns über die 
spätere Auffassung unterrichtet, findet man in der „Onomatologia 
medica, zum allgemeinen Gebrauch hcrausgcgcbcn von einer 
Gesellschaft gelehrter Acrzte und mit einer Vorrede begleitet 
von Herrn D. Al brecht von Haller, aufs neue verbessert und 
vermehrt von D. Johann Peter Eberhard, Ulm, Frankfurt und 
Leipzig, 1772 bei August Lebrecht, Stettin. Spalte 1041“.

*) Im Original umfassender: „Durch den Vulkan“. Der Sinn 
is t: Der Geist des Menschen bringt mehr vom Wesen der Ding« 
an den Tag als der Naturvorgang aus sich heraus (Vulkan) 
aufweist.
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natürlichen Wirklingen, der unsichtbare aber auch. Für 
-die Gebresten, die der sichtbare Leib trägt, hat er auch 
das Heilmittel an derselben Stelle, und was ihm für 
Schaden getan werden kann, den kann er auch wenden. 
So müssen die unsichtbaren Kräfte keine kleine oder 
nicht beachtenswerte Kraft sein, die da*so große Ein­
prägung erregt. Wo solche Gründe liegen, da liegt auch 
mehr. So wie eine Kraft aus der Lilie ausströmt, so 
strömt auch der unsichtbare Körper sein Vermögen aus. 
Sind nun im Leibe wunderbare Dinge, die aus ihm her- 
ausbrcchcn, wie seine Augen, Zunge und Ohren beweisen, 
so liegt au di ein Bestand von solchen Dingen im mikro- 
kosmischen Leib, so daß aus seiner Mumie Großes er­
zielt werden kann. Denn ebenso wie Ihr die Nelken auf 
ihren Stöcken stehen seht und das Schöllkraut im Garten: 
wenn sic lebendig sind, sind sie schön und liebreizend; 

.wenn sie dürr und tot sind, so sind sie reizlos, «aber noch 
sind ihre Kräfte da. Audi des Heilstoffs, trotzdem ihn 
niemand sieht, Kräfte sind nicht gestorben; denn das 
Leben nimmt nur-das von ihm hinweg, was die Menschen 
miteinander bekannt macht1); woraus es aber hervorgeht, 
das bleibt in der Mumie. Die zwei Naturen des Menschen, 
siditbar und unsichtbar, sind mit wunderbaren Kräften 
begabt: mit dem, was der sichtbare Leib an Heilkunst 
leistet und mit dem, was der unsichtbare an Heilkunst 
leistet. Ebenso nämlich wie der sichtbare Leib redet 
und niemand das, was Rede ist, sieht, und wie die Augen 
sehen, und niemand sieht, was das Gesicht ist, so hat 
auch der sichtbare Leib, wenn er heilkräftig ist, noch bei 
sich den unsichtbaren Leib und kann so wunderbare Dinge 
wirken, als wenn er am Leben wäre. Und das ist der 
spezifische Hcilsloff, die sogenannte Mumia, daß, wenn 
aer Mcnsdi nicht mehr das Leben hat, seine Blüte in 
geheime Naturkräfte hincingeht.

Um das zu erläutern, bemerke ich, daß zwei Wirkungen 
in der Mumie aufbrechen können, die eine derart, daß 
die Mumie tun kann, was der lebende Mensch hätte tun

Blüte des Leibes

*) Menschen erkennen einander am Leben; Tote erkennen 
rächt.
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können, die andere, daß die Teile der Mumie eine voll­
kommene Medizin sind. Damit Ihr diese Dinge recht ver­
steht, versteht sie also. Ihr wißt, der lebende Körper 
kann und mag kraft der Arzenei die Kranken gesund 
machen; dergleichen nun kann auch in einer toten Mumie 
geschehen. Auf welche Weise aber, ist wichtig zu be­
merken ; denn hieraus sind viele Mumien entstanden, die 
die Zeichen getan haben. Ebenso sind auf einem andern 
Weg durch solche Mumien, die man ausgctcilt hat, der­
gleichen Wallfahrten und Andrang entstanden; die Natur 
ist hier nicht gesehen worden, vielmehr ein zauberischer 
Vorgangangenommen und dem Glauben verknüpft worden; 
so sind im Namen der Heiligen die Dinge für Zeichen 
geachtet worden, als ob ein Heiliger übernatürlich solches 
tue, wo es doch alles nur natürliche Dinge gewesen sind. 
Darum aber, weil nichts davon beschrieben worden ist 
und etwas Unsichtbares wunderbare Wirkungen erzeugt 
hat, haben sie nicht das natürliche Beispiel beachtet, daß 
der Magnet einen großen Haufen Eisen an sich zieht, 
und daß der Mensch auch ein Magnet ist, und wie ein 
Magnet das Eisen, so auch die Menschen an sich zieht. 
Man beachte folgendes Beispiel: Es ist die natürliche 
Art im Volk, wo etwa ein fremder, seltsamer Mann kommt, 
laufen alle hinzu und wollen ihn sehen, oder ein fremder 
Hund oder Vogel, diesem oder jenem Geschrei nach, 
oder ihrem Herrn und Meister nach. Wie das auf Erders 
ist, daß die Natur einem verleiht, daß ihm solcher Zu­
lauf wird, das verleiht sic wahrhaftig auch dem toten 
Körper; wobei ein jeder ermessen kann, daß was die 
Natur lebendig gibt, sie auch tot geben kann. Daraus 
folgt denn: ist eine Mumia begraben und bringt die 
Natur solchen Zulauf mit Anzeichen des Gesund mache ns 
bei der einen für diese Krankheit und bei der andern 
für jene, so hat das dieselbe Bedeutung, wie wenn ein 
Hauptmann in Lyon liegt und bezahlt mit Kronen was 
da kommt, ein anderer zu Trient der besoldet mit rheini­
schem Gold, und einer in Sachsen der bezahlt mit Schwert- 
Broschen. Und nun läuft einer dem zu und der andere 
jenem; das sind alles natürliche und menschliche Händel. 
Abgötter bei lebendigem Leib. In gleicher Weise und
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Art geht c<, auch der Mumie: die zahlt mit Wcchsclficbcr, 
J.e mit der Pest, und dennoch ist's eine Weise und eine 
Art. Und wie nicht jeder Hnuptmann sein kann und 
Geld ausgeben, so kann auch nicht jeder Mumienzeichen 
tun. Was ich aber Euch von dieser Mumia zu verstehen 
gehe und naturwissenschaftlich darstellc, das sollt Ihr 
fleißig erfassen und durchlesen.

Infolgedessen ist meine Absicht, jetzt die Mumie zu 
erklären, die Mumie nämlich, die aus der Erde ihre Wir­
kungen fließen läßt, Mumien, die von vielen für heilig 
gehalten werden, da sie einen solchen Zulauf machen und 
auch nach ihren Kräften und Vermögen auf natürlichem 
Wege gegen ihre Kranken handeln. Bevor ich das aber 
auslege, noch eins: Solche Mumia sind unter vielen Vor» 

9 wänden gepredigt worden, als Heilige dargestcllt und 
als Heilige angerufen worden, ohne zu beachten, wie 
wunderbar der Heiligen Taten über diese Taten hinaus­
gehen. Denn einem Heiligen wird nicht nachgelaufen. 
So wunderbar sind ihre Taten, daß sie Dir an Ort und 
Stelle helfen; sie kommen zu Dir; Du brauchst nicht zu 
ihnen, wenn anders von Gott das beschlossen ist; Du 
brauchst nichts verheißen, schenken noch geben. Denn 
Christus ward auch nie nichts bezahlt.

Nun erwäge man doch: wenn ein Ort aufgesucht werden 
muß, so ist das nichts anders, als wenn Du einen Arzt 
anrufst, und er schickt Dir die Arzenei und hilft Dir. 
Und wenn du genesest, heißt er Dich in die Apotheke 
gehen und die.Medizin bezahlen,* ist das nicht natürlich? 
Ja. Ebenso ist es auch mit solchen Körpern. Denn das 
entdeckt sich im Lichte der Naturerkenntnis, daß Doktoren 
nicht nur auf Erden sind, sondern auch in der Erde; daß 
nicht allein die Kraft in der Natur besteht, dem Lebendigen 
nachzulaufen, sondern ebensowohl den Toten.

So haben die Heiden unter sich Götter bekommen, 
ebenso die Christen, ebenso die Türken, und den rechten 
Gott und Erlöser haben sie aus dem Sinn geschlagen 
e r d  durch diese Körper ausgeschaltet; das ist zwar 
natürlich, aber doch nicht gebührlich. Denn Gott hat den 
A :t geschaffen, auf Erden zu sein und nicht in der Erde, 
r  die Arzenei aus der Erde und nicht in der Erde.

•lumicnkraft und Ueiligscin
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Und für die Lebenden soll vom Platz gewichen werden, 
nicht für die Toten.

Daß sie aber so laufen, daran ist Leichtfertigkeit schuld 
und Verführung, zu der der Satan hilft und reizt. Wenn 
solche Körper und Mumia ihre Kraft haben ausgehen 
lassen, hat der Satan seine Art auch dazu getan. Weil 
die Menschen nicht verstanden haben, daß das natürliche 
Wirkungen sind, hat er sie ihnen als Heilige angegeben, 
hat Priester darauf angestellt und so sein Laster auch 
dabei erzielt. So ist der Natur Art: sie hat einen Herbst, 
da hört sic eine Weile auf; sie hat eine Ernte, und da 
wird sie abgeschnitten; so sind solcher Heiligen viele mit 
der Natur in die Scheuern gekommen, und weder Zeichen 
noch Wunder sind fürder geschehen. Die Natur nimmt 
eben ein Ende, sic währt nicht ewig, während die Heiligen 
ewig bleiben. Ebenso wie eine Rose hervorbricht mit der 
Zeit, und mit der Zeit wieder xugnmdü geht, so ge­
schieht es auch den Körpern, heut blühen sie, morgen 
dörren sie aus; denn es sind alles natürliche Vorgänge, 
darum gehen sie mit der Natur auf und ab. Darum will 
ich jeden ausdrücklich ermahnt haben, gcrad dies Buch 
gut zu beachten und zu sehen, was die Natur aus eigenen 
Kräften vermag.

Wollen wir Zeichen der Heiligen, die rechtschaffen und 
ohne Betrug geschehen, so sollen wir nicht auf ihre Körper 
Acht haben, noch den körperlichen Vorgängen nachgehen. 
Denn der Körper ist nichts als eine irdisdic Natur, und 
was er tut, ist ihm von Natur angeboren, wie dem Senf 
das In-die-Nasc-ricchcn, wie den Goldblumcn das Binsen­
ziehen1). Da ist kein Heiligenwerk dabei. Nur aus Einfalt 
und Unverstand, die über die Naturkriiftc bei uns im 
Schwange waren, sind solche Dinge für übernatürliche 
geachtet worden. Veranlaßt haben uns dazu die Natur- 
gelehrtcn (Philosophen und Acrztc), die den Namen ohne 
die Sache gehabt haben. Scheide also voneinander natür­
lich und heilig, so wird der Körper ein natürlicher Körper 
bleiben und der Heilige in der Art des Heiligen. Soll *)

*) Möglicherweise Umstellung von Senf- und Goldblumen 
erforderlich, da die Goldblume nicht Blasen zieht aber als 
Räucherwerk verwandt wurde.

Zeichen ! Heiligen
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der Heilige ein Zeichen tun an unsereinem, so tut ers 
ohne seinen Körper; er tuts im Namen Jesu. Sieh doch 
2u. was der Körper dabei zu schaffen hat. Der, der ge­
storben ist und bei Gott ist und den Du anrufst, gesetzt 
er hülfe Dir, legt darum seinen Leib nicht wieder an, 
sondern ihn läßt er bei den* Würmern liegen und tuts 
im Namen Jesu.

Wenn ers nun ohne den Körper tut, was suchst Du 
dann im Körper? Laß die Toten mit den Toten um­
gehen, handle Du mit den Lebendigen. Die Natur bleibt 
in ihrem Zusammenhang, so auch die Heiligen in dem 
ihrigen. Will Dich ein Heiliger erhören und gesund machen, 
ich nehme einmal an, dies sei möglich, so ruft er Dich 
nicht auf sein Grab, sondern sein Ruf ergeht in Deinem 
Herzen. Wie kannst Du den Heiligen näher finden, als 
wenn Du gerade stille stehst? Wir können zu keinem 
Heiligen kommen, nur sie zu uns. So haben sie sich auch 
selbst von ihren Leibern geschieden, mithin können sie 
uns auch nicht dorthin tragen. Müßte notwendig der 
Körper beim Heiligen sein, so wäre er nicht auf Erden; er 
müßte mitsamt dem Heiligen zum Kammerfenster hinaus 
gen Himmel fahren. Aber die Totengräber haben die 
natürlichen Wirkungen des Körpers heilig geheißen. Warum 
sie es getan haben, sicht man gut an ihren Stiftern und 
Klöstern. Sie haben vom Heiligen gepredigt und nur auf 
seinen Körper gewiesen; dazu hat sic der Satan gebracht, 
damit sie ihren Unterhalt haben. Und das Licht der Natur 
zu erforschen, haben sic verhindert, damit es sich nicht 
zeige, daß cs nicht Heilige, sondern Naturwirkungen seien 
und niemand erfahre, ciaß ein Körper und eine Nessel 
einheitlich erklärt werden müssen; auch der Körper ist 
eine Nessel. Sollen die Körper heilig sein, so braucht 
man sich nicht zu wundern, daß auch die Türken so wohl 
versorgt sind wie die Christen. Es wird aber bei den 
Christen gröblich vergessen, daß Johannes der Täufer, 
der Heiligste, der aus Mutterleib geboren ist, gar nichts 
in seinem Leibe wirkt, während er doch billig, wäre der 
Kcrper heilig, viele solcher Kapellen überfüllte. Denkt 
L-ner an die wunderbare Synthese, aus der der Mensch 
s ■''-acht ist; der Natur dieses Lehmkloßes legt alles zur

H.ii J_ Du mit den Lebendigen!
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Last. Um Euch eine kleine Lektion und bessere Kenntnis 
vom Körper und von den Heiligen zu geben, so vernehmt, 
wie sie voneinander geschieden sind. Einmal ist der Körper 
in der Erde und der Heilige im Himmel. Darum, was 
in der Erde liegt, was das wirkt, das ist natürlich; und 
was im Himmel ist, was das wirkt, das ist übernatürlich. 
Soll der Heilige am Jüngsten Tag wieder auferstchcn und 
in seinem Körper Rechenschaft ablcgcn seines Lebens, 
so muß sein Leib verklärt werden. Was ist die Ver­
klärung des Leibes anderes als das Schwinden der natür­
lichen Kräfte? Wodurch unterscheidet sich ein Heiliger 
von mir oder von jemand anders, als darin, daß er ver­
klärt ist? Das heißt, er hat nichts Natürliches mehr an 
sich, während ich ganz voll Natur stecke. Denn wäre der 
Heilige ein Heiliger und soll trotzdem natürliche Kräfte 
in sich haben, wer wollte sich aus dem Heiligen aus­
kennen? Denn so wunderbar ist die Kraft der Natur, 
daß sie das Volk wohl auch als heilig anerkennen kann. 
Es ist schwer zu sagen und schwerer cinzusehcn, wenn 
ein Heiliger auf Erden geht, ununterschicdcn von den 
natürlichen Kräften, und Zeichen tut, ob die Natur sie 
tut oder die Heiligkeit; außer er bestätigte seine Werke 
im Namen Jesu, ^ e r  wollte sonst sein Wassertreten für 
Heiligenwerk halten? Bauern sind leicht zu überreden, 
bei mir aber hält cs recht schwer. Wer wird auf Erden 
verklärt, den der Tod verschonte und dessen Verklärung 
nicht mit dem Tod anfingc? Was nicht verklärt ist, das 
erklärt für ein natürliches Geschöpf! Was aus dem Lchm- 
kloß uns anhängt, das muß weg; darum werden die Ele­
mente vergehen und alles, was aus ihnen entsteht. Wenn 
aber die Dinge zergehen, was will dann die Natur des 
Körpers tun, die aus den Elementen stammt? Es werden 
alle Dinge verklärt werden. Wo werden dann die Körper 
hinkommen und ihr Anhang, der die natürlichen geheimen 
Kräfte betrifft, die bei der Verklärung hinweggehen? Vor 
der Verklärung weiß niemand, wer der andere ist, es sei 
denn das Zeugnis Christi vorhanden. Denn das Feuer 
wird sie verzehren, nur die Heiligen nicht. Mithin wirken 
die Körper am kranken Menschen nach Art einer natür­
lichen Leistung, als täte es ein Arzt oder als zögest Du
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Chemie der Leiche

-en Prüfers in das warme Bad1). So wie das Bad in Dir 
seine natürliche Wirkung vollbringt, so badest Du auch 
auf dem Grab eines solchen Körpers. Denn Gott hat die 
Werke der Natur wunderbar geschaffen; darum sollen 
wir für und für an seine Weisheit denken, wie unergründ­
lich sie sei. Endlich und schließlich ist es eben so, daß 
wir in uns all die natürlichen Kräfte Himmels und der 
Erde tragen. Kann der Magnet das Eisen an sich ziehen 

» und sicht aus wie ein totes Ding, so kann auch der tote 
{ Mensch den lebenden an sich ziehen. Gehen die Bettler 

der Sonne nach, so kann auch wohl einem Menschen der­
art nachgegangen werden. Können einen die Planeten 
nach ihrem Gefallen lenken, so kann auch der tote Körper 

j das. AH das sind unsichtbare und doch natürliche Wir­
kungen*. So wie die Natur die Kräuter verteilt, so wird 
auch hier eine Verteilung stattfinden. Nur das Verklärte 
ist der Heilige, der Körper im Grab ist nicht verklärt; 

. das beweisen die Würmer und seine Verwesung. Denn

I* das Verklärte ist dem nicht unterworfen. Darum behält
der Körper im Grabe die Natur der Planeten und aller 
Sterne; dieser Natur und Kräfte ist von uns an kein Ende 
zu kommen, und jemehr wir - sie untersuchen, desto ge­
heimnisvollere Wirkungen werden aufgefunden. Ebenso 
behält dieser Körper alle Eigenschaften des Elementes 
Wasser, aus diesem Element entspringen alle Bergwerke. 
Darum hat der Leib magnetische Kraft, und der Leib ist 

‘ auch Eisen. Denn jeder Magnet hat die Natur des Eisens 
* und zehrt das in gleicher Weise, wie solche Körper ein- 
j ander aufzehren2). Audi alle Kräfte des Elements der Erde 
I bleiben in ihm, darum hat er die Kraft der Lavendel und 
| aller Gewächse der Erde. Ebenso bleibt in ihm die Eigen -

*) Ucher das Hohenheim eine besondere Schrift drei Jahre 
später verfaßt hat.

*) Dieser Vergleich in sich ist uns verständlich. Wenn man 
1 ihn aher mit den übrigen Ansichten Hohenheims über die 
j Heilkraft des Magneten vergleicht, so kann man sie dahin 
| deuten, daß die magnetischen Kräfte des Körpers geradeso 
I Krankheiten anziehen können, wie das der mineralische Ma- 
: snet nach seiner Vorstellung kann. Vgl. dazu unsere Aktions-

*’.rorr,e.
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schaft der Luft. Darum ist er auch Manna1). Denkt nun 
daran, wie wunderbar das Firmament ist und die anderen 
Elemente, sollten nicht auch die Körper wunderbar sein? 
Sind das «nicht Ursachen genug für mich, das Wesen des 
Körpers zu beschreiben, da er eine solche Mumia dar* 
stellt, in der die Kraft der unteren wie der oberen Welt­
sphäre verborgen liegt, und auf diese Weise die Natnr 
des Leibes vorzunehmen Sund zu entdecken? Denn tu 
ich*s, so befasse teil mich nicht mit den Heiligen, einzig 
mit der Natur, hoffe allerdings, 11 1 *'* *

stehen zu hoch, so daß, wenn sie erröten könnten, sic vor 
Gottes Angesicht nicht bleiben dürften, wenn sie mit 
solcher Pöbelarbeita) umgehen wollten und die Natur 
höher stellen als das Heiligsein. Keiner soll’s mir auch 
aufhalsen, als sei ich ein Verächter der Heiligen und ihrer

der Natur und von den Heiligen, daß ich die natürlichen 
Werke wohl erkennen kann, und was die Natur zu tun 
vermag. Ich kann auch gut wissen, wenn ich die Zeichen 
der Heiligen im Alten und Neuen Testament durchlcse, 
was heilige Zeichen sind und was nicht. Darum lobe und 
preise ich Gott bei seinen Heiligen, daß in der Ver­
klärung solche außerordentlichen Wunder geschehen, Tote 
lebendig machen, Blinde sehend, Aussätzige rein, und das 
im Namen Christi; das geht über alle Firmamcntc und 
Elemente, und ich weiß, daß ich da nichts an tasten soll. 
Und mag man klagen, ich zerstöre die Gräber der Heiligen, 
so wird solche Klage nur aus der Sudclküchc ergehen, 
ohne daß Christus dem je Beistand geleistet hat. Was 
könnte ich nun gegen eine solche Klage? Nun, von den 
Heiligen will ich auch ein Buch schreiben. Besonders habe 
man hierbei Acht auf das Wort Christi, wenn er sagt: 
Sie werden große Zeichen tun3). Wen meint er, wenn 
nicht die, die die Toten behüten und von ihnen predigen?

!) Jedem der vier Elemente entsprechen Heilmittel; die 
pflanzliche, abführende Droge Manna ist Repräsentant der 
Luft infolge der biblischen Tradition („Himmelstau“).

1589: Bosselarbeit; 1565 offenbar richtiger: Poef eiarbeit 
Matthäus 24, 24;

dem Licht der Natur gedient

Taten und Zeichen. Denn soviel Erfahrung habe ich in
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: :e|Gt das nicht Zeichen geben, wenn sie sprechen: Seht 
J.ich den großen Zulauf, der hierher kommt; wie kann 
cs da Nichts sein? Seht die großen Opfer, die sie her­
tragen, ist das nicht eine gute christliche Sache? (Und 
vergessen, daß auch die Heiden das tun, die nicht Christen 
sind.) Seht die großen Haufen der Krücken und Stöcke; 
seht die wächsernen Bilder mit Spießen und Pfeilen; seht 
die Kerzen und Ampeln, lest an den Tafeln ab die Zeichen, 
die geschehen sind. Auch wenn das alles wahr wäre, so 
ist der Ursprung von allem ein Körper; drum halte es 
für eine Badereise. Denn nach beiden Seiten gerät’s, gut 
und schlecht. Viele alte Krücken werden dagelassen (neue 
aber aufgenommen), und nur ein Weg trägt beide, Gerade 
und Lahme, hin und her. Wäre es eine Sadie der Heiligen, 
so wäre es doch wenig Ehre, daß er neue Krücken für 
die alten gäbe und soviel Lahme wieder Weggehen läßt, 
denen er nicht hilft, die ihn so treulich mit müden, elenden 
Knochen besuchen. Solls irgendwie des Heiligen Werk 
sein, so muß er nur an Christus glauben oder eine  ̂be­
sondere Eigenschaft an sich haben, anders als sonst der 
Heiligen Brauch. Aber soweit der Glaube, dessen wir 
uns an Christus und zu seinen Heiligen versehen, aus­
weist, so werden sie sich der Sache nicht annehmen. Soll 
Heiligkeit im Körper sein, so hätten wir keinen Körper 
nötiger auf Erden, denn Christi, falls er tot so stark sein 
sollte wie im Leben. Aber nein; er ist auferstanden und 
aufgefahren gen Himmel, wovon die Apostel Zeugnis

feilen. So wenig der Leib Christi auf Erden im Grab 
eichen getan hat, ist es noch viel unmöglicher an einem 

andern. Drum soll keiner abweichen von dem Vorgänger 
in diesem allen, in seiner Spur sollen unsere Fußstaplen 
bleiben. Indem cs nun aber dahin gebracht worden ist, 
daß die Naturvorgänge über den Leib Christi gestellt 
und für Zeichen gehalten werden, wird das Wort Christi 
bestätigt: „Sie werden große Zeichen geben *).M

ä) Hohenheims Kindheitseindrücke im Wallfahrtsort Ein­
siedeln sind zu veranschlagen, will man verstehen, wie zäh- 
üässig die ganze Stelle mit ihren dauernden Wiederholungen 
^schrieben ist. Eindrücke des Knaben und Gedanken des 
».anaes gehören zusammen.
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Wir dürfen sie nicht anders auffassen, als wie die 
ersten Erfinder der Arzcncicn auf ihre ärztlichen Zeichen 
und Leistungen hin vom gemeinen Volk für Götter ge­
halten worden sind, ehe man wußte, was Rhabarber 
war. So geschieht es auch bei diesen Körpern; man 
hat nicht gewußt, daß Bcrtholdskraut]) dabei begraben 
liegt. Denkt aber an den unverklärten Leib, der nichts 
als ein Naturding ist, und was darum etwas Irdisches 
tut, muß irdisch sein. Darum nützt cs Gläubigen und 
Ungläubigen, Guten und Bösen, Frommen und Schälken; 
wer Coloquinten frißt, der muß zum Stuhl. Denn so 
verläuft jede natürliche Wirkung durch Gottes Anord­
nung ohne Ansehen der Person, gleichgültig, was man 
sich vorstellt, weder durch Glauben noch durch Un­
glauben, weder im Namen Jesu noch im Namen Christi, 
sondern indem die Natur ihrem Gebote folgt. Daraufhin 
erforscht die Bibel, die Euch weiter unterrichten wird.

Um aber die Natur des Körpers weiter zu erklären, 
es sei nun der ganze Körper oder ein Stück von ihm, 
so kann auf zwei Wegen mit ihm verfahren werden. In 
dem einen Falle sagt man: Hier liegt ein solcher Körper 
begraben oder das Haupt oder ein anderes Glied eines 
solchen Körpers liegt hier. Falls nun dieser Körper in 
sich magnetisch ist, so zieht er das Völkchen, das er 
verarzten kann, an sich und macht cs gesund, was nicht, 
das läßt er vorbei. Im andern Falle wird solch Magnet 
still und heimlich verborgen, eingegraben und verduselt; 
hinterher fängt ein Geschrei an: Hier ist ein heiliger 
Wunderort. Nun tritt dieser Magnet in Tätigkeit, zieht 
die Leute vom Pflug hinweg, so schnell und behende, 
daß eine Kompaßnadel kaum schneller gehen kann. 
Daraus entspringt heidnische Abgötterei. Und so ent­
steht eine geheimnisvolle Wallfahrt durch natürliche Aus­
wirkungen. Insgeheim aber darum, weil der Körper 
vielleicht eines Spitzbuben gewesen ist; drum dürfen 
sie ihn nicht öffentlich für einen Heiligen ausgeben und

*) =  Schießpulver? 1 Anscheinend einzige Fundstelle. An­
sätze zu dieser W ortbildung ergeben sich aus den Stellen bei 
Feldhaus, A llg. dtsch. Biogr. 55, 618; Grimm, W tb. V , 2110. 
VII, 2218.

Wer Coloqulu frißt. . .
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Wallfahrtsorte

* ,'cn doch, daß er ein Magnet ist und viel Queck- 
j ; er in sich hat, die Leute zu schmieren. So werden 
d.r Leute auf solchen toten Körper gelockt, wie der 
Geier vom Aas. Wie der und sein Aas in der Natur 

: jusnmmengehören, müßt Ihr dabei unverrückt im Auge
beh a lten .  Denn wie Aas und Geier aufeinander achl- 

~ haben und übers Meer Zusammenkommen, derartige 
Naturkräfte sind auch anzunehmen bei Menschen, die 

, zum Körper laufen. Denn Gott gibt uns hier in der 
, Natur ein Beispiel, damit wir das Verhalten der Natur
* in solchen Dingen überhaupt erkennen sollen, nämlich

daß wir, wie in der Natur der Geier dem Aas nach­
läuft, hier etwas Entsprechendes vorfinden. Und das 
Beispiel aus der Natur kann nicht verworfen wurden. 
Denn Christus selbst kündigt an i „Wo ein Aas ist, da 
sammeln sich die Adler“ i).

Heißt das nicht soviel als: Kein Vogel fliegt höher 
als der Adler. So fliegt unter allen Menschen niemand 
höher als die ich durch meinen Tod erlöst habe; denn 
die fliegen bis in den Himmel; nun wird es aber dahin 
kommen, daß sie von oben herab fliegen werden, näm­
lich von mir zu dem Leib, das heißt zu dem Aas in 
der Erde. Begreift nun, wenn wir von Christus abfallen 

j und einem Körper nachlaufen, ob nicht das Wort Christi 
I voll und ganz sich bewährt ? Denn wir sind Adler, so 
i gut wie Johannes der Evangelist; wer fliegt höher zum
i Himmelreich denn wir. Was ist der Leib anders als
! der Leichnam; und was anderes soll Christus unter dem 

Adler verstanden haben. So könnt Ihr aus dem Leich­
nam je nachdem Heilige oder Aas machen. Obwohl es 
sich um stinkendes Aas handelt, will ich doch die natür­
lichen Vorgänge daran beschreiben. Mich drängt’s, dar- 

| über ein eigenes Buch abzufassen, damit das, was ich 
j b;s hierher behandelt habe, zur Darstellung komme, es 

bedrängt mich mehr als die systematische Wissenschaft, 
bre:,ich bedrängt mich ebensosehr, daß das System noch 
r-;c richtig gefunden worden ist; die Dinge wären sonst 

bei den Heiden verstanden worden, auch bei den *

* 24, 27.
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Aristoteles

Aerzten. Es zeigt sich aber hier, daß sie nie aus de: 
Lichte der Natur heraus gelernt haben; sonst hätten s.c 
cs nicht übersehen können. Wie ihre Lehrmeister sind 
ihre Leistungen: auf Geister haben sie ihren Grund 
gebaut, und wie die Schüler milde Gaben sammeln, so 
haben sie hier und dort von den Geistern erbettelt, dort 
Roggen, dort Weizen, dort Hafer, Gerste, da Suppe, da 
Brei und alles zusammen in den Schüsselkorb geschüttet 
und ein System daraus gemacht, das sich zusammen« 
reimt wie Kleie und Salzfaß. So hat Aristoteles sein ; 
System herausgegeben, so ist Plinius zum Botaniker ge- ! 
worden, Galen und Aviccnna sind auch von den Almosen i 
aufgeschwollen. Hätten die nekromantischen Geister j 
nicht geschwätzt, wo wären die Narren mit ihrem Natur- j 
System hingekommen? Das sind Systeme und Medizinen, j 
die auf Visionen fußen; sowiel wert, wie die Acrzte, j 
die den Urin mit der Brille anguckcn. Scheint eine 
große Sache, wenn er weiß, ob der Rock blau oder 
grün aussieht, und sucht Rat für seinen Kranken auf 
dem gesalbten Daumcnnagcl. Wenn ihm Andorn vor­
kommt, so weiß er nicht, ist’s Nessel oder Hcrzcnslrost; 
und bei Pimpcrnellenwurzeln weiß er nicht, sind’s Ra-

^unzcln oder Mangold. So hat auch Aristoteles den • 
Bonner beschrieben; wären die Ohren nicht gewesen, | 

er hätte nicht gewußt, ob’s knallt oder nicht1). Die Irr- ; 
tümer in diesen Dingen haben den Grund: die Geister j 
haben nicht immer die Ursache angeben wollen. Wäh- j 
rend nun die vermeinten Weisen sich hierin verstockte», j 
ging der Geier zum Aas. *

Auch die Guttaten der Menschen spielen keine Rolle, j 
wie man zu sagen pflegt: Der hat viel Gutes auf Erden t 
getan, füglich wird Gott ihn solche Zeichen vollbringen j 
lassen. Wer weiß denn, was vor Gott gut oder böse | 
ist ? Auf solche Annahme können wir nichts probieren. « 
Wenn Gott selbst ein Zeichen durch eine Leiche täte, j 
so langt das nicht dazu, deshalb die Leiche anbeten zu i 
müssen. Zum Beispiel: es wird einer ermordet, und lange

*) Die lateinische Uebersetzung läßt diese Respektswidrig- 
keit gegen Aristoteles aus.
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B.ihrgericht

- - . v vnn der Mörder bei dieser Leiche steht, blutet 
f : hieraus folgt nicht, daß die Leiche einem Heiligen 
cvi.^rcn soll; sondern es bedeutet, daß unser Blut zu 
Gott und Obrigkeit nach Rache schreit1). Oder: es soll 
einer viel Gutes für das städtische Dirnenhaus getan 
haben, damit die Dirnen am Samstag nicht zu sündigen 
brauchen, er stirbt und niemand dürfte ihn zur Kirche 
tragen außer den Dirnen2) : Soll darum sein Leib mehr 
wert sein ? Nicht anders sind die Dinge zu verstehen, 
wie wenn einer einen guten Freund hat, und der sei 
gestorben, aber sein Porträt sei bei Dir und Du hältst 
es vor allem andern lieb und wert. Was geht das den 
an, der gestorben ist? Was wird er dadurch besser, 
daß Du sein Bild so hoch hältst und Dir so viel daraus 
machst ? Geschieht dergleichen und wird er begraben, 
so lasse ihn liegen; denn es ist ein Zeichen, daß ihn 
die Erde verzehren will. Wenn einer mit trockenem

Dingen zu, wer u , las eben
gekommen sei, vor allem aber, was gcht’s den Körper 
an? Der Körper hat’s nicht getan. Was spricht dafür, 
daß er nach seinem Tode mehr tut? Wenn er s nachher 
nicht mehr kann, hat er es auch nicht zuvor getan. Was 
im Menschen ist, das hat’s getan: der Geist des Menschen, 
der aus Gott ist. Wenn also der Leib stirbt, fährt jener 
zu dem, aus dem er gekommen ist, aus Gott, wieder 
zu Gott; der Leib stammt von der Erde und kommt 
auch wieder hinein, und so geht jedes Ding wieder in 
seinen Urstoff. Was wollen wir denn im Leib suchen, wo 
der Mensch gar nicht ganz drin ist? Wer ißt eine Suppe, 
die nicht gesalzen ist? Wer kann beim Licht sehen, das 
nicht brennt5)?  Viele gelten fälschlich als Heilige, deren * *

’) Dies „Bahrgericht“ war mindestens bis 1600 norh ein ord­
nungsmäßiger Bestandteil im Mordprozeß. Hohenheim knüpft 
äUo an eine Rechtstatsache an, nicht an einen bloßen „Volks­
glauben“. Vgl. Jakob Grimm, Rechtsaltertümer S. 930 ff.

*) d. h. vermutlich; „und die Dirnen lassen es sich nicht
*V 'hn zur Kirche zu tragen“.
*’ wenn Salz oder Licht fehlen, so ist das Wesentliche

Fuß über einen rechten
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gute Taten gering- sind; und viele Nachbarn übertreffen 
sie weit darin; nur haben diese nicht die magnetische 
Kraft und ihnen fehlt diese Natur. Wer die Natur hat, 
und wäre es ein Hund, tut Zeichen und gute Zeichen; 
denn diese Weihung („Taufe“) gibt die Konstellation.1)

Im Mutterleib werden uns die Dinge eingeboren, und 
wie die Rosen ihren Duft aus der Erde mit sich bringen, 
so bringen auch wir die Eigenschaften mit. Ebenso 
werden Hexen und Schwarzkünstler geboren, nicht künst­
lich angelernt; und ebenso können die Toten dergleichen 
besondere Eigenart haben wie die Lebendigen. Wird 
solche Art in die Welt geboren, bleibt eine besondere 
Kraft im Körper zurück; obschon der Geist vom Körper 
fortkommt, bleibt doch im Körper seine angeborene 
Natur und Eigenschaft und liegt in der Erde verdeckt 
wie Saffran in einer Büchse; und die Erde ist mit solchen 
Körpern versehen wie eine Apotheke mit Büchsen. Und

J) Für die Arbeitsweise Hohenheims ist dieser Absatz 
charakteristisch. Er schreibt gegen die Leichenvcrchrung; diese 
Gegnerschaft ist das erste. Nun kommen ihm verschiedene 
Bduer aus der Wirklichkeit Er sucht eine einfache Formel 
für das, was diese Bilder sagen. Er findet die alle einfache 
Formel, daß der Leib zur Erde und der Geist zu Gott zurück­
kehrt. Dann stockt er. Denn es wird ihm klar, daß die Formel 
die Bilder nicht ausschöpft. Und so kommt scheinbar ohne 
Zusammenhang ein neuer Gedanke: Die Geisteskraft des 
Heiligen hat mit Gut und Böse nichts zu tun. Die wunder- 
wirkende Kraft liegt in der begeistigten Ordnung des Stoffes 
(Taufe durch die Konstellation), und wenn diese Ordnung 
zerbrochen ist, ist keines der Bruchstücke mehr ein Ucber- 
bleibsc! des Ganzen. Die Stelle ist außerdem deshalb lehr­
reich, weil sie an einem einzelnen Punkte belegt, wie sich 
Hohenheim gleichmäßig gesondert von der Lehre der Kirche 
und der Reformatoren auf eigenem Standpunkte behauptete. 
Weder entscheidet die ethische Färbung über die Göttlich­
keit der Handlungen, noch ist die Kraft des Glaubens eine 
unirdische. Nur dadurch ist es möglich, daß Hohenheim sich 
mit Theologie beschäftigt Ein protestantischer Theologe 
könnte, wenn er stilecht bleiben will, beide Gebiete nicht 
durcheinander behandeln. Zwischen der bestehenden kirchlich- 
scholastischen Naturlehre und der werdenden abstrakt-philo­
sophischen Reformationstheologie steht Hohenheim.
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w e n n  nicht Christus von solchen Zeichen geredet hätte, 
wer wollte sich erdreisten, die Natur so tief innen an­
zuzapfen? Weil aber die Zeichen geschehen und auch 
mit Fasten und Beten und dergl. Wunder erzielt werden 
und am Himmel Wunderzeichen dazu stimmen, und die 
Trübsal auf der Erde ist auch da, Teuerung, Hunger 
und Durst, Pest, Sterben, der Vater wider den Sohn, 
der Sohn wider den Vater, und weil die Dinge alle 
Zusammentreffen, wer möchte da nicht der Natur unter 
die Haube greifen dort, wo die Zeichen ihren Ursprung 
haben.1) Offenbar kommt nicht alles das vom Teufel, 
auch nicht von den Geistern, aber auch nicht im Namen 
Christi. Wenn ihnen nun Christus nicht helfen will, so 
kommen ihnen solche natürlichen Vorgänge sehr gelegen, 
das gemeine Volk zu blenden. Denn kämen die Dinge 
aus Christus, so würden die Blinden sehend, die Toten 
lebendig; aber der Sohn Gottes will nicht helfen. Darum 
reißen sie des Vaters Werk an sich, das heißt die Natur­
kräfte, und verhökern sie unter dem Schein, sie seien 
des Sohns. Weil sie mit des Vaters Werken umgehen, 
tun sie einen Sommer lang Zeichen, und wenn der Herbst 
kommt, so fällt alles ab und verdorrt. Denn sie bleiben 
in der natürlichen Bahn, aus der sie stammen. Ist die 
Zeit ihrer Laufbahn zu Ende, so ist auch die Gnade 
der Heiligen zu Ende. Es wäre immerhin leicht zu ver­
stehen gewesen, daß eine rechtschaffene Gottesarbeit 
ohne solchen Herbst sein müßte, und christlich wär’s, 
wenn nicht aus der Natur die Dinge kämen, sondern: 
„Steh auf im Namen Jesu, nimm dein Bett auf den 
Rücken und geh hin.“ Das heißt gesund gemacht von 
Siechtum und Gefangene befreit, die er nicht gebunden 
hat. Denn alle Krankheiten kommen durch Gottvaters 
Schöpfung, durch seine Schöpfung müssen sie wieder

*) Hohenheim hat gerade in den Jahren der Entstehung 
dieser Schrift solche Erd- und Himmelszeichen (Kometen, 
Regenbogen usw.) durch Flugschriften ausgedeutet, von denen 
noch ein volles Dutzend, alle zwischen 1529 und 1535, er­
halten sind. Man sieht daraus, daß er an die Aufgabe seines 
Kalendermachens als Welterfassung ernsthaft geglaubt hat 
und dennoch mehr war als ein gedankenlos Abergläubischer.
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geheilt werden; cs sei denn, daß Gott der Sohn frei- 
macht, der braucht nichts aus der Schöpfung dazu, einzig 
seine göttliche Gewalt. Damit sind die Dinge hinreichend 
dargcstellt. Um aber zum Schluß zu erklären, auf welche 
Weise die Dinge vor sich gehen, wenn wir die Leute 
gesund werden sehen, zwar aus Naturkräften, aber sie 
trinken keinen Syrup, schlucken keine Tonerde, kein 
Trisenet1), schmieren nicht die Glieder, so sind sic da­
durch besser als Hippokrates, der konnte ohne Ein­
geben nichts ausrichten. Sie machen unsichtbar ebenso 
gesund, und es ist kein Unterschied da als einzig Ein­
geben und Nicht-Eingeben. Aber am Eingeben liegt 
nichts. Denn was die Zähne kauen, ist nicht die Arzenei; 
die Arzenei sieht niemand. Und weil niemand sic sieht, 
ist der Leib der Arzenei nicht vonnöten. Nur darum, 
daß unsere Augen sic sehen, ist sic leibhaftig; denn 
das wäre uns unkörperlich unmöglich. Kann der Tod 
einherschleichen und uns erwürgen und töten, so kann 
es auch die Arzenei. Nicht am Leibe liegt’s, sondern 
an der Kraft. Darum ist das fünfte Wesen erfunden 
(die Quintessenz) * *), aus 20 Pfunden ein Lot zu machen;

Die Arznei (  )t niemand

J) Triseney findet sich u. a. in der Wormser Arzneitaxe 
von 1592; nach H. Schelcnz, Gesch. d. Pharmazie 1904, 
S. 424, kommt diese Bezeichnung für süß bereitete Arzencicn 
(dragees) wahrscheinlich aus dem Orient (Triso hebr. eine 
kürbisähnliche Frucht).

*) Hohenheim widmet ihrem Wesen das vierte Buch seiner 
Schrift „Archidoxis“ (Huser, Bd. VI, 24 ff.). Der Anfang, der 
zugleich als Probe Hohenheimscher Ursprache und ihrer 
Schwierigkeiten dienen soll, lautet: „Quinta Esscntia ist ein 
Materien / die da Corporalischen wird außgezogen auß allen 
Gewächsen / vn auß allem dem in dem das Leben ist / ge- 
schciden von aller vnreinigkeit vn tödligkcit / gesuhtilt auff 
dz allerreinigeste / gesondert von allen Elementen. Nu ist 
zu verstehen / daz Quinta Esscntia ist allein die Natur / 
Krafft / Tugcnt / vn Artzney / die dann in dem ding ist 
verfasset on ein Herbrig / vn fremde incorporirung: Sey auch 
die Farben / daz Leben vnd die Eygenschaft des dings: 
VA ist ein Spiritus / gleich dem Spiritui Vitae / in den vnter- 
scheid getheilt /  dz Spiritus Vitae des dings bleiblich ist / 
vA des Menschen tödlich. Darum als da ein verstand ist / dz
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s* . t.et übertriftt die 20 Pfund. Je weniger Körper­
e t ,  desto größer die Leistungen der Arzenei. Kann 

der Mensdi die ?0 Pfund zu einem Lot machen, so 
kennen es die Unsichtbaren noch besser; kann die Sonne 
durch ein Glas scheinen und das Feuer durch den Ofen 
gehen und beider Leib bleibt draußen, so kann auch 
der Leib seine Kraft in die Weite gehen lassen und 
selber stille liegen, so gut, wie die Sonne durch das 
Glas scheint und doch nicht selbst durchkommt. Darum 
wird’s dem Leib an sich nicht beigemessen, sondern den 
Kräften, die von ihm gehen, ebenso wie der Geruch 
von einem Bisam, dessen Leib auch stille liegt1). Ebenso 
haben die vielfachen, auf den Grund gehenden Experi­
mente dazu geführt, daß man sagt: Dieser Teil am

auss Menschlichem Fleisch oder Blut /  kein Quinta Essentia 
mag gezogen werden: dann dz darum / dz Spiritus Vitae / 
der dann auch Spiritus Virtutum ist /  stirbt / vil dz Leben 
in der Seel ist /  dz ist als da in Re nit.“ Das Wesentliche ist 
dies „in Re nit“. D. h. sie enthält nichts sichtbares mehr von 
der Arznei, sondern nur ihr Wesen.

*) Eine Leiche ist doch wieder nicht nur gewöhnlicher 
Staub. Es kann auch in der Leiche geheime Kräfte geben. 
Ihre Beziehung auf Heiligkeit und Göttlichkeit ist nur aus 
christlichem Wissen heraus zu deuten. Diese Kräfte sind un­
heimlich und unchristlich, weil sie nicht wie die Wunder des 
Erlösers aus dem Willen Gottes geschehen. Wenn sie der 
Mensch benutzt, umgeht er Christus und wendet sich un­
mittelbar an Gott. Die geheimen Kräfte sind ursprüngliche 
Kräfte der Schöpfung.

Es wird dann ausdrücklich gesagt, daß sie trotzdem un­
körperlich sind, aber nicht unkörperlicher als Wärme und 
Licht. Es ist etwas Geistiges, was in diesen Leichen wirkt, 
aber nicht der Geist, wie er seit Christus von Gott in die 
Welt gekommen ist. Von unserm Standpunkt aus fühlen wir 
hier das Recht, Kritik zu üben. Der Unterschied zwischen 
Geist und Naturkraft ist unscharf, weil die erst geahnten 
Naturkräfte auf der Seite des Geistes vermutet werden. Hin­
gegen scheint, genährt aus der mündlichen Ueberlieferung 
des Volkes, der Begriff des Naturmöglichen weiter und rich­
tiger zu sein als unserer. Das Tatsächliche bezeugt die 
Richtigkeit, nicht das Verständliche. Das Tatsächliche seihet 
hingegen wird zu viel geglaubt und zu wenig geprüft.

? "j Die Quintessenz
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Hexefc..

Menschen ist dazu gut, dieser andere dazu; davon will 
ich hier nichts weiter sagen, bis ich die Mumia in der 
„Geheimschule“ zerlege; dort werden die Dinge erklärt 
werden, die Euch hier fehlen werden. Denn sie ent­
halten so große Geheimnisse, daß sie eines besonderen • 
Buches wohl bedürfen1). Weil es aber besser ist, die 
Dinge nicht zu veröffentlichen, um zu vermeiden, daß 
üble Folgen mit eintreten, wird hier an dieser Stelle 
Schweigen besser sein als Mitteilung2).

Hiermit will ich also mein viertes Buch von den un- i 
sichtbaren. Dingen geschlossen haben. Darin habt Ihr 
erfahren, wie die natürlichen Körper durch ihre eigenen 3 
natürlichen Kräfte unterm Volke viel wunderbare Dinge ( 
wirken. Daraus ist dann von einem Teil gemeint worden, ■ 
es seien Heilige, vom andern Teil, es sei der Teufel; j 
der hat’s Zauberei, der Hexerei geheißen und viel Ab­
götterei und Aberglauben mit cingeführt. Was es aber 
sei, und wofür Ihrs erkennen sollt, ist vorstehend ge­
nügend angezcigt. Freilich soll der Mensch dazu nicht 
gebraucht werden 3) ; denn er ist gebildet nach Gottes I

‘) Das ganze vierte Buch ist nicht geworden, was der |
Schreiber aus ihm machen wollte, als er begann. Geplant ist f
eine naturwissenschaftliche Analyse der verschiedenen Mumien. \ 
Gebracht wird nur, und zwar in Form eines Einschubs die f 
Unterscheidung zwischen Heiligenwundern und Heilkräften f 
der Mumien. Uebcr diesen Einschub aber kommt das Buch j 
nicht hinaus. Sondern sowohl über die Heiligen wie über die ! 
M umien wird auf je eine geplante Schrift verwiesen. So ist [ 
es Hohenheim sehr oft gegangen. Und nur wer sich damit * 
abgefunden hat, „daß er gleichsam die Vorrede geschrieben \ 
hat zu einem Buche, an dem wir noch heute arbeiten“, und * 
daß er oft nicht verfahrt, wie er selber möchte, sondern wie 
der Geist ihn zwingend treibt, wird sich in seinen Schriften .  
zurecht finden können. Hohenheims Schriften dieser Art sind 
alle dämonisch geschrieben: der Schreiber wird im Schreiben 
als Gefäß zerbrochen.

*) Hohenheim sicht, daß der Gegenstand mindestens dem 
Leser, vielleicht auch ihm selbst, noch nicht genügend klar, « 
nicht genügend zerlegt ist. Aus solchen Situationen mögen 
viele seiner Schriften entstanden sein.

3) Hiermit ist noch einmal ausdrücklich gesagt, daß all die 
erwähnten Eigenschaften der Leichen nur mit dem Stoff d. h.
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Angst vor Beifall

3i!d. Hierauf sollte jetzt folgen, was weiter zu wissen 
not wäre, von wannen diese Kräfte dem Menschen zu­
teil werden. Das wird aber an seinem Ort, wo von der 
Bildung des Menschen zu reden ist, behandelt.

D A S  F Ü N F T E  B U C H  

A n d en  L e s e r  l

Im folgenden laufe ich Gefahr, den vielen Sekten zu 
gefallen, die aus eigenen Köpfen wachsen, die in der 
Weisheit keine Erfahrung haben und dem Grund der 
Wahrheit nicht nachgehen. Und obwohl sie gewaltig 
prunken, steckt keine Macht dahinter; denn was ist auf 
ihr leichtfertiges Herz zu bauen, das allemal auf über­
mütiges künftiges Vornehmen sich richtet, deren Lob und 
Tadel einzig ihres Gleichen wohlgefällt. Denn wo stellt 
das Rohr, wenn nicht da, wo es der Wind treffen kann1), 
und ihre Leichtfertigkeit stellt sich täglich durch Neue­
rungen dar, bei denen sic sich selbst Lob verschaffen 
wollen; das möchten sie haben, für das sie doch nichts tun, 
halten sich unter den Blinden auf, damit ihr schielendes 
und einäugiges Auge ein Ansehen habe. Ich meinerseits 
fahre fort, von den „Charakteren“)“zu schreiben, wie diese 
in uns Menschen wirken. Nicht als wollte ich den Schreiern 
auf ihren Stuben3) die Arbeit vorschmieden, sondern an 
Euch Gelehrte und Erfahrene wende ich mich, damit das 
was leichtfertig erklärt worden ist, erkannt werde, wie un­
reell t ihm nämlich geschehen ist, und wie die Unweisheit * *)

dem Material der Schöpfung, nichts mit dem Geschöpf, ge­
schweige denn mit dem in Christus durch Gottes Barmherzig­
keit erlösten Menschen zu tun haben.

0 Eine für Hohenheim bezeichnende Satzbildung: nach 
„denn“ erwarten wir einen Begründungssatz. H. bringt eine 
Analogie, als ob der Satz mit Gleich angefangen hätte.

*) Charaktere wird heute meistens mit Amulet wiedergegeben. 
Amulet ist aber der engere Begriff, nämlich das Schutzzeichen. 
Charaktere sind hingegen alle Zauberzcichen.
} i Aus dem folgenden geht hervor, daß die Schreier auf 
crn Stuben die Wiedertäufer und ihre Konventikel sind.
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gewaltsam unterdrückt, wonach sic noch die wüstesten 
Pfützen um- und umkehren sollte; sagen sie doch, das 
sei Zauberei, Hexerei, Aberglauben *), wissen aber nicht, 
was cs ist. Fluch über sie, denn sie haben des Höchsten 
Pflicht vergessen, die Wiedertaufe empfangen, die Ehe 
verachtet, was ihnen auch die Kraft jetzt entzieht. Basel 
hatte mich angcstcllt an seiner Hohen Schule und zieh 
mich des Aergcrnisses durch solche Lehren; wie kann 
ich aber weisen Leuten ein Acrgcrnis geben, wenn idi 
die gesund gemacht habe, die am Zugrundegehen waren?

Wenn aber einer aus meiner Schule sich hieran ärgern 
wollte, kann die Ursache nur sein, daß er wissen möchte, 
noch che er gehört hat. Wer kann jemanden, der sich 
selbst für so weise hält, vor Acrgcrnis bewahren ? Einzig 
der ärgert sich, der sich selbst überschätzt und das be­
urteilt, was ihm kaum im Traum bekannt ist. Darum, 
Leser, sei Du einer, der die Dinge nutzbringend er­
kennen will, und rechtfertige den Glauben nicht aus 
Deinem Eigensinn, und was Du beurteilst, das ge­
schehe aus Erfahrung1'). Denn wer sich selbst zu hoch 
schätzt, der wird leicht ebenso sehr erniedrigt, als er 
sich wichtig schätzt.

Meine Absicht geht also dahin, die Kräfte der Namen 
und Worte, gesprochen oder geschrieben, nach der Art 
ihres Wirkens zu beschreiben, auch dabei mitzuteilen, 
was den Dingen zu- oder abzuziehen sei. Drum, Leser, 
urteile nicht, ehe Du den genauen Grund erfahren'*).

’) W ie auf S. 9 ist hier wieder Hexerei und Zauberei mit 
Aberglauben gleichbedeutend gebraucht. Aberglaube ist ihm 
also nichts Irreales, sondern mißbrauchter Glaube.

a) Erfnh rung ist also hier etwas, was hinzukommt, nichts 
was ausschließt, anders als der moderne Erfahrungshegriff, 
der .anfängt, einen unangenehmen Beigeschmack zu bekommen, 
weil er Seiendes aussehließt.

s) Schon im letzten Buch ist Hohenheim durch Polemik von 
seinem Thema abgekommen. Die schwierige Aufgabe des 
fünften Buchs läßt ihn die ganze Verzweiflung seiner geistigen 
Lage ermessen: Mit den von ihm verachteten Schwarmgeistern 
fürchtet er 'verwechselt zu werden, der Anschluß an die offi­
zielle Gelehrsamkeit wird seiner neuen Wissenschaft v e r s a g t ,  
er kann infolgedessen keine „Schule“ machen und das Publikum
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Haß muß heilen 

A n f a n g  d e s  B u c h e s
Jedes Werk, das unserer Gebrechlichkeit zur Aufrich­

tung dient, geht aus Gott *). Denn wer wollte dem Hause 
das Umfallen wehren, wenn Er dem Insassen Feind 
wäre? Unser Leib ist der Obdachgeber der Seele Gottes. 
Einzig wenn sie leiblich gedeckt ist, hat die Seele Schutz. 
Wer gönnt nun dem Leib sein Obdach außer Gott? 
Der will unser langes Leben haben; darum versorgt er 
uns mit mancherlei Hilfe und Erhaltung; betreibt und 
erzwingt auch, daß unsere Feinde uns das Leben fristen 
müssen. Denn Glück und Heil soll gehen von unseren 
Feinden und von den Händen all derer, die uns hassen2),

lehnt ihn als verdächtigen Geheimwissenschaftler ab. Er hat 
darin recht gesehen« Der Rationalismus der heraufziehenden 
Wissenschaft hat tatsächlich viele unerklärte Tatsachen aus dem 
Gesichtsfeld verdrängt und ist aus Angst vor Aberglauben 
blind für manches Wirkliche geworden. Nur so erklärt sich, 
daß eine ganze Reihe seelischer Erscheinungen im Hypnotis­
mus usw. neu entdeckt werden mußten. Die Stelle muß als 
zuverlässiges Dokument für die Denkart des gebildeten Publi­
kums der Zeit gelten. Also hätte damals der so oft fälschlich 
dem Mittelalter zugeschriebene Spuk von Hexerei und Zauberei 
verschwinden müssen. Das Gegenteil trat ein. Der Höhepunkt 
der Hexen Verbrennungen liegt erst kurz vor 1600. Das noch 
mehr in der mittelalterlichen Ordnung stehende Publikum von 
1486 hatte den Hexenhammer eher als ungebildet abgelehnt. 
Heute, in unserer ganz verständig gewordenen Welt schießt 
Okkultismus überall üppig ins Kraut, wahrend er im mäßiger 
entgötterten 19. Jahrhundert nicht gedeihen konnte.

Wir haben Zweifel an der Richtigkeit der widerspruchs­
vollen Satzfolge der Stelle. Aber sie braucht nicht verderbt zu 
sein; es wäre Hohenheims Stil dieser Jahre, wenn er die Ge­
danken und Vorstellungen so hingeschrieben hätte, wie sie sich 
in ihm drängten.

]) Vgl. Jacobus 1, 17.
:) Bei Lukas I, 71 steht nur: „daß er uns errettete von unsern 

Feinden und von der Hand aller, die uns hassen.4* Hohen­
heim lebt so in diesen Bibelworten, daß sie in ihm weiter-
* ' sen und z. B. hier eine erstaunlich positive und sach-

Knrmidierung des „liebet Eure Feinde“ daraus reift. 
r ' r t erkannt, daß das Lebendige nur verstanden werden
* : u man das Tötende mitbetrachtet.
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D e r ^ ^ fe l  dient Gott

Wenn uns etwas Gutes geschieht durch unsere Feinde, 
so sollen wir es annehmen von Gott; denn Gott über­
wältigt unsere Feinde, und so müssen sic uns trotz ihres 
Willens Gutes tun. Denn die Schrift sagt, daß uns 
Glück und Heil kommen werden von allen den Händen, 
die uns nichts Gutes gönnen. So werden die Spieße 
zerbrochen, die uns zu erstechen meinen; ihre Spieße 
sind unsere Arzenei. Von woher immer uns Hilfe kommt, 
so kommt s alleweg von Gott; denn er ist der, der unserm 
Leib das Leben gibt und verleiht, und ist sonst kein 
Gott. Wenn Du in einen Graben fällst und Dir hilft ein 
Mörder heraus, so hast Du dem Mörder nichts zu danken; 
das Geheiß Gottes hat ihn dazu getrieben. Dir aber ist 
so gut geholfen, als hätte Dir der oberste Apostel Hilfe 
erwiesen. Was Deinem Hause, drin Deine Seele ist, zu 
langem Leben gedeiht, das hat Gott getan, der Dich 
länger erhalten will; und wenn c« gleich der Teufel 
getan hätte, so hätte Gott Dir Glück und Heil geschenkt 
aus den Händen Deiner Feinde und aller derer, die 
Dich hassen. Wie der Vergleich mit dem Mörder lehrt. 
Dem würdest Du nur nützlich sein im Graben; denn 
er begehrte Deines Guts. Das würde ihm nur, nahm er 
Dir zuvor das Leben; daß er Dich aber muß leben 
und laufen lassen, ist Gottes Befehl. Also zwingt ihn 
Gott, daß er Dir helfen muß. So wunderbar sind Gottes 
Gnaden auf uns gerichtet ,* sic kommen wie sic wollen, 
Gott sei gelobt1). Was verdrießt unsern Widersacher 
ärger als wenn wir so unbeirrbar sind und wissen, daß 
er uns aus dem Graben geholfen hat? Loben wir Gott 
darum und nicht ihn, und bringen wir’s daliin, daß er 
uns Gutes tun muß aus dem Geheiße Gottes und nehmen

’) Ganz biblische Metaphysik, die auskommt, ohne Gott 
einen gleichmächtigen Gegengott cntgegenzustcllcn; an dieser 
Stelle ist Paracelsus auch gegen den Neuplatonismus biblisch; 
ohne jede Dialektik ist das Böse hier Organ der göttlichen 
Welt, vor dem man nicht die Flucht ergreifen soll, während 
Plotin sagt: „Da das Böse hieniedeU ist und diesen Ort mit 
Notwendigkeit umwandelt, die Seele aber das Böse fliehen 
will, so muß man von hier entfliehen“. F. Heinemann, Plotia, 
1921, S. 305.
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Die Distel unter den Dornen(

wir schließlich das Heil aus den Händen unserer Feinde. 
Seht die Distel unter den Dornen, die haßt unsern Leib 
so heftig, daß uns der Dorn nicht gönnen will, zur Distel 
zu greifen; kommen wir an die Distel, sticht er gleich 
so sehr und wehrt sich gegen uns, damit wir die Arzenei, 
die in ihr istl), nicht erlangen. Was tut Gott aber? er 
gebietet dem Feuer, das treibt die Arzenei aus der 
Distel und zersetzt ihm seinen Dorn, verbrennt ihn zu 
Asche, und er wird vom Arzt weggeworfen in den Dreck 
und in den K ot: Jetzt ist das Böse gemeistert und 
das Gute herausgeklaubt. Wer wollte aber der Distel 
Feind sein, wenn sie uns die Guttat erweist; obwohl 
sie den Leib haßt, muß sie ihm doch die Gesundheit 
geben. Wer kann einer Frau Feind sein, sie sei gleich 
wie sie will? Denn mit ihren Früchten wird die Welt 
bestellt j drum laßt sie Gott lange leben, wäre sie gleich 
die reinste Galle. Das stellt uns Gott zum Bilde hin, 
ein Beispiel daraus zu nehmen und unsere Feinde nicht 
anders anzusehen, denn daß sie unter der Hand Gottes 
sind, gleich wie die Distel unterm Hagedorn unter der 
Gewalt des Feuers. Und wie das Feuer sie zwingt, so 
daß uns das Brot durch das Holz gebacken wird u. dgl., 
und das Brot uns zum Guten ausschlägt und unserem 
Leib zu langem Leben verhilft, und obgleich das Feuer 
unser Feind ist, uns haßt und alles, was hineinkommt, 
sämtlich zu verschlucken und zu verzehren begehrt, so 
sind wir doch die, die Gewalt haben über das Feuer; 
es ist unter unsern Händen, darum entsteht uns Gutes 
aus dem Feuer. Nicht die Feindschaft des Feuers sollen 
wir genießen, sondern daß wirs zwingen können, uns 
Gutes zu tun, das ist die Guttat, die wir genießen sollen, 
und Gott dafür danken, daß er uns vor des Feuers Ge­
walt bewahrt hat, und daß der Feind die rohe Speise 
kochen muß nach unseres Mundes Geschmack. Seht 
auf die Schlange, die ist uns so feind, daß sie auf uns 
zischt, sobald sie einen Menschen sieht. Was ist aber 
außerdem in diesem Feinde? Wird ihm Haupt und

*) D ie Distel galt als ein Allheilmittel (z. B. noch in der 
von Albrecht v. Haller eingeleiteten Onomatolosna Medica von
1772, S. 310).
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Tcufebhilte

Schwanz abgehauen, so ist keine edlere Arzenei in der 
Quintessenz gegen das Feuermal der Haut1). Soll das 
nun ein Feind sein, und Gott schickt uns das Heil von 
dem Feinde, in dem tödliches Gift liegt, so wird er uns 
auch den höchsten Feind dahin treiben, daß er uns Gutes 
tun muß wider seinen Willen, uns zum Zeichen, daß 
Gott sein Herr ist, und daß die Schrift wahr ist2): Glück 
und Heil von unscrn Feinden und von den Händen aller 
derer, die uns hassen; denn Gott ist treu in allen seinen 
Werken und Worten. So treu ist uns Gott und allen 
denen, die in seinem Willen leben, daß er lieber, ehe 
er uns im Stich ließ, den Teufel das alles tun ließ und 
uus so seine Gewalt und Allmacht zeigte und die Seinen, 
die ihn lieben, bewahrte, so daß ihnen von dem bösen 
Feind kein Leid geschehen kann, sondern Gutes. Und 
hierbei muß man wissen, daß wir hieran nicht zweifeln 
sollen, wenn anders wir Gott von Herzen lieben; brächte 
uns daraufhin der Teufel Silber und Gold, hülfe uns, 
gab2 uns Arzenei, holte uns aus Gefangenschaft und 
Haft, so sei überzeugt, daß cs Gottes Geheiß ist.

Es ist aber noch ein Punkt, auf den ich Euch hin- 
weisen will. Viele solcher großen Guttaten geschehen 
argen und bösen Leuten namentlich und wissentlich durch 
den Teufel, ohne Gottes Geheiß, aber von ihm ver­
hängt und zugclassen. Es kann der Teufel leicht und gut 
luf unser leichtfertiges und lästerliches Ansuchen hin 
manchem eine schwere Krankheit heilen, aus großen Nöten 
helfen, Gefangenschaft und dcrgl., und in dem Menschen 
ist nichts Gutes, und es kommt auch nichts Gutes von 
ihm. Warum geschieht das? Gott will, daß die Schrift wahr 
bleibe und daß einem jeden Gutes von seinen Feinden ge­
schieht. Daraufhin verhängt Gott, wie er selber uns den 
Leib zu langem Leben erhält, wenn wir ihn lieb haben, 
über den Teufel, daß dieser ebenso auch die bewahrt, 
die ein üppiges böses Leben führen, sie wunderbar ge­
sund macht mit Worten, Namen und Segen. Beide Teile 
also, die Gott lieben und die dem Teufel anhängen, müssen

5) Das bekannte rote Muttermal, „Morphea“.
s) Auch hier trotz der Versicherung kein wörtliches Zitat.
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Wir iuenschcn sind irdisch

am Jüngsten Tag sprechen: Uns ist Gutes geschehen von 
unseren Feinden, die in den Elementen und im Abgrund 
der Hölle hausen1) 2). Denn die Schrift muß offenbar 
werden in ihrer Wahrhaftigkeit dem Bösen wie dem Guten, 
und daß Gott gegen niemanden Haß sucht, sondern seine 
Barmherzigkeit beweist bis an den Jüngsten Tag. Und 
wie er den Sommer und den Winter, einen wie den andern 
läßt, so läßt er auch diese Dinge vor sich gehen und 
erweist das genugsam mit der Arzenci, die Gläubige und 
Ungläubige, Gläubige und Abergläubische, die, die lieben 
und die, die hassen, alle gleichmäßig reinigt und kräftigt. 
Das alles bedingt also weder Unglaube noch Aberglauben, 
wenn Gott in seiner Barmherzigkeit verstanden wird. 
Sagt nicht die Schrift von der Bewegung der Himmels- 
kräftc, daß sie zu ihrer Zeit sich regen werden ? Was 
sind ilaS für Himmclskräfte, die hierunter verstanden 
werden sollen? Die sind’s, die uns unsichtbar und als 
übernatürlich zu helfen scheinen. Ist nicht unser größter 
Feind vom Himmel herabgekommen? Mithin ist er 
himmlisch und nicht irdisch; wir Menschen aber sind nicht 
himmlisch sondern irdisch. Denn wir kommen nicht von 
oben herab, sondern aus der Erde. Einzig wenn wir zum 
zweiten Male geboren werden, werden auch wir uns mit 
Himmclskräftcn bewegen. Was sind die hier beschriebenen 
Hilfen anders als Himmelskräfte? Wer gibt sie und teilt 
sie aus, als Gott allein, den Guten ausdrücklich, den 
Bösen aus Nachsicht; wen sollte das abergläubisch machen, 
wo es immer aus einer Quelle fließt r Wem soll das 
Aergcrnis geben ? Es dürfte doch niemand ärgern, außer

’) Vgl. Jesus Sirach 51, 5 und 6.
”) Diese Abschnitte sind wichtig, weil der Teufelsglaube 

Hohenheims zusammenhangt mit seiner Auffassung von Wesen 
des Leids und der Krankheit. Es handelt sich also hier nicht 
um Aberglaube, sondern um einen wesentlichen Bestandteil 
dir damaligen christlichen Denkordnung. Dem Bosen wird 
'■m Sinn bcigelegt, es gehört zur Güte und Weisheit von 
^"■rfer und Schöpfung. Der Teufel ist also hier auch nicht 
4- t oir.d des Guten oder der Feind Gottes, obwohl er böse 

• £ ‘.ifeindiieh ist. Hohenheim weicht der Frage nach dem 
• d-'s Bösen weniger aus als wir heute.
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wer vorher schon arg war. Wenn es aber bei jemand 
als Einfall erschiene und man meinte, seine Einfalt nähme 
hier Aergernis, der belehre sich, erforsche die Schritt, 
wie ihm geheißen ist, damit er wisse und erkenne jeg­
liches Ding nach seinem Grund. Denn seiner Einfalt wegen 
wird Gott diese Tat nicht unterwegen lassen, weder wo 
er sie gebietet, noch wo er sie dem Teufel gestattet. 
Dies nämlich sollen wir zum Schlüße alle wissen, was 
uns von unsichtbaren Dingen derart gesellicht, geschieht 
nicht ohne Ursache, sondern uns zum Hinweis, der Dinge 
feststellbare Ursache und Ursprung zu suchen und zu be­
greifen, daß wir solches dem Teufel nicht zuschrcibcn 
sollen. Denn Gott ist der, ohne den der Teufel nichts 
kann. Seht den Richter auf seiner Stätte und die Schergen, 
die ihm gehorsam sind und das ausrichtcn, was er be­
fiehlt, wer wollte den Schergen für den Richter halten? 
Niemand; darum darf ihm auch niemand solche Dinge 
bei messen, denn der Wille ist der des Richters; ebenso 
in unserer Frage. Alle Dinge sollen in Gott gesucht 
werden, denn aus ihm fließen sie. Was er zuläßt, das 
werde als von ihm zugelassen untersucht, allenthalben 
werde der göttliche Wille zuerst untersucht, ob gött­
liche Barmherzigkeit oder Zorn auf uns gerichtet seien. 
Denn so lautet die Summe von alledem, daß wir Hilfe 
hab jp. werden, wir seien böse oder gut; wie das auch 
die Arzcnci beweist, ihre Hilfe ist kein Ruhm für den 
Arzt, sondern einzig für Gott. Der Arzt hat nur den 
Dank seiner Wissenschaft, nicht aber der Hilfe, denn 
daran ist nichts sein außer der Wissenschaft.

Dies wurde gesagt, damit wir nicht den, den wir sehen, 
für den der da hilft, halten. Dann müßten wir dem Arzt 
danken, und Gott nicht, dem Gras und dem Heu, den 
Fläschchen und der Apotheke, das wäre ein Aberglaube, 
das wäre Abgötterei. Wollen wir so wandeln, so würde 
es kommen, daß wir zum Teufel aufblickcn, und nicht 
zu Gott. Das wäre falsch und unbillig. Vielmehr sollen 
wir in unserm Herzen denken, daß Gott die Arzenei 
geschaffen hat und hat sie uns vor Augen gestellt. Warum 
sollen wir das bedenken ? Wenn uns etwas Gutes durch 
die „Charaktere“, von denen ich hier schreibe, geschieht.

Des f Ites Lohn
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i . ^ t  Kunz ab, kommt Hinz

; , *. Tuch das sein wie Gras und Heu, und wenn’s
Teufel wären, so laßt es sein wie Fläschchen aus 

o.r Apotheke und legt als Grund: „Heil von unseren 
Feinden und von den Händen aller, die uns hassen“,

; und denkt Euch das so: Gott hat mich geschaffen, Gott 
hat mich erlöst; alles Gute, was mir geschieht, es sei 
von Feinden oder von Freunden, dafür sei Gott Lob 
und Dank. In dieser Weise sollen alle Dinge auf den 
ersten Ursprung zurückgeführt werden. Denn sieh z. B. 
einen hochmütigen Arzt an; dankst Du Gott für die 

i Hilfe, und nicht ihm, zürnt er; denn er läßt sich am
I Dank seiner Wissenschaft nicht genügen. Was kann er
; dir aber schaden mit seinem Hochmut? Gott wird Dich

darum nicht ohne Arzenei lassen. Geschieht Dir also etwas 
durch die Geister oder durch unsichtbare Hilfe, so danke 
nur Gott dafür. Will dcr’s nimmer tun, das heißt jener u 

J Geist, so lasse ihn fahren; zieht Kunz ab, kommt Hinz 1 \
an seine Stelle; weich Du deshalb nicht von Gott, ln  ̂ 1\
allem Unsichtbaren ist unser Urteil blind. Drum sollen .? i >
wir, was uns zu langem Leben dient, von Gott annehmen. ; '/
Denn er will in vielerlei Werken gegen uns erkannt und \j /

| von uns geehrt werden, es trete an uns heran, in welcher^
■ Gestalt es wolle.
j Alle Dinge stehen in einer Ordnung, und die Ordnung 
j fließt aus dem Gebot. Wer läßt nun sein Roß im Graben
j liegen und hilft ihm nicht heraus ? Und wenn’s gleich
1 ein doppelter Feiertag wäre, hat Christus nicht erlaubt,
! daß die Hilfe ergehen soll ? Und dies Gebot soll nicht
J beachtet werden? Wenn wir nun das Sabbatgebot über-

I treten dürfen, um den Tod abzuwenden, so noch viel
mehr einem Menschen statt einem Roß helfen und den 

> Sabbat brechen. Das bedeutet: Das Gebot lautet, Du
| sollst den Arzt nicht verachten noch die Arzenei (wobei
| zugleich angegeben wird, wie sie auf Erden wächst). Nun
I nimm an, cs bedeute das den Sabbat, nämlich Du hilfst
f  Deinem Nächsten mit Charakteren, die am Ende nicht
j nns der Erde nach ihren Kräften stammen: Damit brichst
; Du den Sabbat, denn Du gehst dem Gebot nicht un-
\ Kv.mgt nach. Dieser Bruch hat aber keine weitere Be-

tung.als hättest Du einem Roß am Sabbat aufgeholfen; 
s
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V sland

Du hast das Hilfswerk übernommen und die Hilfe er­
wiesen, die Deine Kunst Dich gelehrt hat. Wegen der 
Hilfe ist das kein Fehler; denn sie kommt nicht von Dir, 
sondern von Gott; nicht die Kunst ist von dem Gebot 
angeordnet, sondern die Hilfe. Darum wird diese Kunst 
als Brechen des Sabbats bemessen und mit dem Worte 
Christi gerechtfertigt, mit dem er das Beispiel vom Pferd, 
dem man aus dem Graben hilft, gibt. Zu beachten ist 
auch, daß David mit seinem Volk in den Tempel ging 
und das Brot aß, das sich zu essen nicht gebührte. Er 
aß cs für den Hunger, aus Not; nun war’s ihm ohne 
Sünde. Mithin wird die Not in der Bibel freigegeben; 
Not soll billig gewendet werden mit all dem, was zu­
gegen ist, es sei Teufel, Geist, Arzt, Mörder oder was 
sonst das nächste ist. Nun lag mehr an dem Brot, das 
David und sein Volk aßen, als hier an der Kunst liegt; 
eins wie das andere wird bei Gott verantwortet. Es sind 
Gebote, die wir halten sollen. Christus selber aber zeigt 
die Auflösung des Problems, wir dürfen des Viehes Not 
wenden, umso mehr die des Menschen. Denn indem 
David das Brot für den Hunger essen durfte, war cs 
nimmer das, was es war, solange es die Priester in der 
Obhut hatten; ebenso mit der Kunst. Gesetzt, der vollste 
Teufel stecke in der Heilkunst, sobald sic mir aber in 
die Hände kommt, liegt auch die Hilfe in meiner Hand. 
Daraufhin ist sie nicht mehr des Teufels, sondern mein. 
Nun darf ich dem Kranken helfen und Gott Lob und 
Dank sagen.

Daher habe ich wohl ein Recht, darzustellen, was die
Dinge bedeuten, die man Zauberei geheißen, oder mit 
andern, ähnlichen Namen bedacht hat. Uns gegenseitig 
Hilfe zu erweisen, ist Gebot. Sollte es Unrecht sein, 
wenn der Teufel vor mir stünde und ich zu ihm spräche: 
Geh, hilf statt meiner dem Roß aus dem Graben, und 
es geschähe so ? Kann man mir darum Aberglauben nach­
sagen? Viel eher den rechten Glauben, wenn ich dem 
Teufel oder einem Geist so etwas geböte. Hingegen 
wenn er meinem Roß aus dem Graben hilft und wsr.'t 
mir’s in einen andern, dann dürfte es wohl heißen, vs 
sei mein Aberglaube, der solchen Lohn trägt. Denn hu r
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Gute Beute

r; . t Ihr auf einen besonderen Punkt achten, betreffs 
,;o> Bundes. Wenn nämlich der Teufel einen dahin bringt, 
u. ö er in solchem Falle unter dem Druck des Aber­
glaubens handelt, wie weiter unten von den Zermonien 
usw. folgt, dann hat das den Erfolg, daß Kunst und Hilfe 
in dos Teufels Hand sind, und jener hat sich zum Knecht 
gemacht, wo er wohl hätte Herr bleiben können1). Denn 
cs gebührt sich, daß einem Frommen der Teufel dient. 
Will dieser das Blättchen wenden, mag er sich des be­
fleißen, was kann seine Versuchung schaden? Die Aber­
gläubischen aber suchen des Teufels Ehre und Lob, nicht 
Gottes. Das ist der Heilkunst Fälschung und Betrug — 
denn der Teufel hat sie nicht gemacht —, wenn sie so 
ist, wie diese Formenmenschen sie gebrauchen. Wird die 
Kunst gebraucht, wie sie an sich ist und wo cs nötig ist,, 
dann wird kein Bruch des Gebots vorliegen. Audi wird 
sie nicht des Teufels sein, sondern sie wird ihm als gute 
Beute abgenommen, dergleichen die Kinder Israel oft er­
obert haben. Man kann ihm nämlich Gold und Silber 
nicht nehmen; man muß ihm und jedem Geist sonst 
hinterrücks abnehmen, was sie haben; denn er geht uns 
auch nach mit offenem Mund, wo immer er bei uns ein­
brechen kann2). Alles was wir in Wissenschaft und Technik 
können, soll Gott zu Lob und Ehre gebraucht werden und 
derartig mit ihm verfahren werden, daß es sich vergleichen 
läßt mit Maria Magdalena. Diese schüttete kostbare Salbe 
auf das Haupt Christi und nach menschlichem Verstände 
hätte sie wohl besser angelegt werden können, als so 
verschüttet. Christus aber hat bezeugt, daß sie ein gutes 
Werk getan hat. Wenn wir also auch nicht allemal nach 
menschlichem Verstand richtig handeln, wandeln aber in 
rechter Liebe, so wird cs ebenso verantwortet wie das 
Verschütten der Salbe. Geht’s wider Gottes Gebot, zu 
hel fen? Nein. Aber Teufel und Abgötter in Schwang 
bringen, geht wider Gott. Und selbst wenn wir durch 
o.e Abgötter die Leute gesund machten, solYs doch nicht 

"• denn wir sehen die Abgötter als Bundesgenossen. Und
f tX'r Teufel wäre also durch Beelzebub vertrieben.

:: .  ? Matthäus
' '• 1- P etru sb rief 5 , 8 .
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so geschehen betrügerische Zeichen. Denn betriigerisv! .̂  
Zeichen entstammen betrügerischen Göttern. Der Keijr: 
echter Charaktere liegt nicht bei den Abgöttern, und Wie 
sie eigentlich beschaffen sind, enthalten sic keine Ab­
götterei in sich. Allerdings ist richtig, daß alle abgöttischen 
Zeichen aus Naturkräften kommen. Darum gilt s überall, 
Gottes Lob bcizulegen und die Kraft des Lichts der Natur 
zu entdecken, die Abgötterei aber zu stoßen, wohin sie 
gehört. Denn indem sie verstoßen wird, wird den Kräften 
nichts genommen. Denn sie gehörten nie den Abgöttern; 
es ist nur so, wie wenn einer in einem entliehenen Rock 
geht. Ich will aber damit sagen, daß nicht alles dem 
Menschengeschlecht anvertraut worden ist. Die vieler. 
Sekten nämlich, die sich unter dem christlichen Glauben 
breit machen, häkeln dem Evangelium ein so enges Netz, 
als dürfte, hätte Christus nicht das Beispiel von dem 
Pferde gegeben, niemand am Sabbat essen oder trinken; 
entweder müßten Himmel und Erde feiern, oder über­
haupt von keinem Feiertag wissen. Solche Auffassung 
muß hintangesetzt werden I sie ist nicht sdiriftgcmüß. 
Sie haben auch keinen Befehl, sich hiermit zu belassen. 
Zuletzt würden sic noch dem Judas recht geben und 
Christus unrecht, wie die Sekten der Wiedertäufer zum 
guten Teil tun. .

Kann also ein Ding vom groben Verstand nicht be­
griffen werden, so .soll cs darum nicht Zauberei sein; 
dem Teufel soll man die Ehre nicht lassen. Denn was 
freut ihn mehr bei aller Abgötterei, als wenn man ihm 
das Lob gibt, er habe es getan ? Wir müssen für vieles 
Hilfe suchen, auf daß wir viele Großtaten Gottes er­
fahren und seine Geheimnisse in vielem sehen. Es würde 
genügen, wenn er uns befohlen hätte, mit Fasten oder 
Beten die Gesundheit zu erlangen. Er hat’s aber nicht 
getan, sondern hat einen Mittelweg angeordnet und läßt 
uns auf ihm suchen, die Erde durchwandern und viele 
Erfahrungen machen. Und wenn wir alles erfahren haben, 
dann sollen wir das Gute behalten. Das gilt es in allen 
Sachen zu beachten, und jeder muß sich dabei erinnern: 
Gutes und Böses muß an den Tag. Haben wir es an den 
Tag gebracht, so sollen wir beides von einander trenne:::

1

i

«
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Aarons Schlange

o. > Gute nehmen und das Böse liegen lassen. Das heißt 
r.-ns anderes als: könnten wir dem Teufel all seine 
Kmut ablernen,.so sollen wir es tun, die Kunst brauchen 
und den Teufel liegen lassen. Die Künste sind uns alle 
zu lernen erlaubt, alles zu versuchen, und was gut ist, 
zu behalten; denn darum sind wir auf der Erde, daß 
der Kleinere vom Größeren lernen soll. Gott hat den 
Teufel nicht ohne Kunstverstand und hohe Erfahrung im 
Lichte der Natur bestellt; könnten wir das alles, wir 
ließen Gott unerzürnt. Und obgleich seine Künste der 
unseren nicht gleich sind, so ist es doch eine Kunst so 
gut wie die unsere. Verwendet er ein Wort statt eines 
Krauts, nun so sei's wie ein Kraut und man mag diese 
Analogie durchführen. Es soll sich auch niemand vor* 
stellen, daß solche Wörter Teufel seien. Es sind das 
seine Ingredienzien, die Charaktere sind seine Composita 
und Mixturen. So wachsen sie in dem Land, wo er zu 
Hause ist; davon ist noch weiter zu reden. Vorzüglich 
ist zu beachten, daß Moses, wie die Schrift von ihm 
sagt, auf Gottes Geheiß bei König Pharao und seinem 
ganzen Volk große Wunderdinge getan hat; aus einer 
Gerte ward eine Schlange; aber die Fachleute kamen 
und machten es ebenso gut wie er. Obgleich die Bibel 
diesen Kunstverständigen harte Namen gibt, so liegt es 
nicht an den Namen, das Fach kann die Namen auch anders 
geben. Wie verlief es aber? Als die Kunstverständigen 
viele Schlangen gemacht hatten, da verschlang Aarons 
Schlange die andern alle. Warum? Gott wollte allein 
Herr dort sein, und wollte nicht, daß ihm die Menschen 
in den Arm fielen, mit ihren Künsten; trotzdem hat 
er sie zugegeben und von ihm stammten die Künste 
doch. Das bedeutet für uns einzig, daß all unsere Sachen 
nichts sind gegen die Gottes, daß wir keine Kunst auf 
Erden wirklich verstehen und nur warten müssen, was 
Gott uns schickt oder nicht schickt. Entsprechend waren 
noch, mehr Zeichen vor Pharao geschehen, die allemal 
v on den Kunstverständigen hernach auch geleistet wurden;

tatcn's mit Kunst, Moses aber und Aaron ohne Kunst. 
D:c Dinge sind hier ebenso zu verstehen wie bei den 
•\*.-.nken, die von Christus und seinen Aposteln gesund
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gemacht worden sind; auch das haben die Aerzte nach* 
getan und viele Tausende Kranke durchgebracht. Da*, 
aber der Name Zauberer dafür steht, das darf nicht 
sein; es ist eine Kunst aus dem Licht der Natur. Auch 
bei denen in Aegypten ist’s eine Kunst gewesen, die 
noch heute innerhalb des Lichts der Natur nicht er- 

/. loschen ist. Denn vermag die Natur aus Eisen Kupfer 
zu machen, aus Flüssigkeiten Edelsteine, so vermag sie 
in ihrem geheimnisvollen Wirken noch viel mehr. Daher 
haben jene Kunstverständigen Gott nicht wegen ihrer 

. Kunst erzürnt, sondern einzig, weil sic sich freventlich 
' beifallcn ließen, Moses und Aaron zu verachten, indem 
sie zu sprechen schienen: Was sagen die zwei Männer, 
Gott habe sic das geheißen; sic tun’s aus Kunst wie 
wir; da seht die Zeichen. Darum ward ihre Kunst zu­
nichte, damit Moses und Aaron erkannt wurden. Sagt 
nicht auch die Schrift: Gott spricht: bin ich nicht der, 
der die Stummen und Tauben gemacht hat, die Blinden 
und die Sehenden? Was sagt das anders als daß er ein 
Schöpfer aller Dinge ist? Wenn wir gehörlos und stumm 
geboren werden, sollen wir darum stumm und gehörlos 
bleiben? Denn er ist’s, der uns sprechen lehrt; wie 
wollten die Kinder aus ihrer Kraft sprechen lernen, wenn 
Gott seine Hilfe nicht wunderbar mittciltc. Wenn wir 
nun reden können und hören, so haben wir darin In­
strumente, die Werke Gottes zu erfahren, soweit es uns 
Gott erlaubt. Was wär’s, wenn einer sicht und weiß 
nicht was er sieht? Wozu ist der Mensch da, als um zu 
lernen und zu erfahren Gut und Böse, und das Gute soll 
er behalten. Haben wir keine Erfahrung von den Dingen, 
alsdann wissen wir von Gott nichts; soll das ein guter 
Zustand für die Menschen sein, indem sie nichts wissen? 
Kein wissender Mann ist je verführt geblieben; ihn hat 
auch niemand abergläubisch gesehen. Wo ist der Aber­
glauben außer bei denen, die nichts verstehen. Wo ist 
Hochmut als bei den Oberflächlichen, wo ist Torheit 
außer bei denen, die bei ihrer Weisheit bleiben und nicht 
weiter in Gottes Weisheit eindringen. Wird daher eine 
Kunst an den Tag gelegt, die in ihrem wirren Schädel 
nicht erklärt werden kann, so muß es Teufels- und

Abcrglau i aus Dummheit
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uberuerk sein. Der Grund, auf dem sie fußen, ist,
• > ihre Torheit nicht an den Tag komme und daß sie 
i!> die obersten Zauberer nicht als Zauberer befunden 
werden. Deshalb soll jeder wissen, daß jede Hilfe aus 
Gott entsteht; weder dem Teufel noch einem Zauberer 
ist sic möglich. Und ob sie schon menschlicher Verstand 
nicht begreifen kann, ist sic doch nicht wider die Schrift. 
Wie es bei jeder zugeht, wie sie an uns gekommen und 
wie weit Mißbrauch dabei ist, muß ferner beachtet werden, - 
damit wir die Mittel, die Gott uns zeigt und durch die 
wir ans Ziel gelangen, gründlich erkennen. Wenn einem, 
der in die Irre geht, ein Dieb den Weg weist, ist der 
nicht auch zurecht gewiesen ? Die es können und wissen, 
die müssen es auch tun.

Wir Menschen werden nackt und bloß geboren, bringen 
weder Kunst noch Weisheit mit und harren der Gnade 
Gottes, was er uns schickt; und er gibt uns nicht mehr 
aus freien Stücken als das Leben. Sind oder werden 
wir gesund oder krank, das befiehlt er der Natur; sprechen 
lehren befiehlt er unsern Eltern; wenn wir größer wer­
den, müssen wir alles hart und schwer lernen, und die 
geringste Kunst können wir nicht von selbst. Wenn wir 
nun lernen müssen, so muß etwas da sein, was nicht 
menschlich ist und uns lehrt; denn der Mensch kann ja 
zu Anfang nichts. Wenn wir nun lernen wollen, so ist 
unsere erste Grundlage in Gott, und wir bekennen den 
als unsern Gott, der uns lehrt und schickt, wessen wir 
bedürfen. Und wenn wir alles wohl bedenken, so finden 
wir, daß alles durch eine Vermittlung geschieht, die da­
zwischentritt, seitdem Gott die Schöpfung aufgerichtet 
hat. Nämlich als Gott der Vater Himmel und Erde schuf, 
schuf er sie als Vermittlung; aus ihnen sollte an uns 
gelangen das, worüber der Leib herrschen soll. Dergestalt 
ist der Mensch Herr der Arzenei, Herr der Aecker, 
Wiesen und Weingärten; nicht weil Erde und Sonne uns 
dts geben; Gott gibt es durch die Anordnung dieser 
 ̂Ermittlung. So hat es ihm gefallen. Ebenso haben wir 

a die Wissenschaft zu aller Kunst nicht aus uns selbst,
< "uh rn r.us einem Mittel; dies Mittel sind die unsicht- 
’ -cn Geister, die gleich wie ein Acker, der uns Frucht

Nackt und blot» geboren
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Der englische Gruß

gibt, so die Künste von sich ausgehen lassen. Von diesen 
Mittlern ist zu reden, ob das nun Engel seien oder Gott ;
sie anders nennt, jedenfalls kommen sie zu uns in der- i
selben Art wie der Engel zu Maria kam und sagte: Du I
bist voller Gnaden. j

Wie dies öffentlich, so werden uns die Gnaden heim- j
lieh mitgeteilt, und ein jeder behalte die Gabe, die ihm I
Gott zuschickt, dem die, dem eine andere, und laß es I
ihm seinen „Englischen Gruß“ sein, was soviel heißt wie !
eben diese Gabe. |

Wie könnten wir den Boden bauen und ihn zu be- 5
herrschen wissen, wie ihm gebührt, hätten wir niemals j
ein übermenschliches Licht, das uns belehrte ? Nun sind I
alle Künste vollendet bei den Geistern, sie seien gut I
oder bös; aus ihnen muß an uns gelangen (denn sie 
geben cs als die Mittler, so wie die Sonne den Sommer 
und ihren Schein gibt), was wir auf Erden können; denn 
aus uns selber ist nichts da. Wenn es nun von ihnen 
kommen soll und muß, so müssen wir zu allererst die 
Neigung darauf richten; wenn die Begierde in uns ist, 
so soll sie ganz unmittelbar auf Gott sich richten; darauf 
gehen die Befehle Gottes, Du Engel, oder Du Geist, 
lehre den das oder das, damit er diese Gabe habe. Hier­
aus folgt, daß wir berufen sind und zur Neigung ge­
zwungen, der hierin, der andere darin. Dorthin wird nun 
auch der Befehl durch den Engel oder Geist ausgerichtet; 
daraufhin haben wir Gewalt, das was wir begehren zu I 
lernen; und befinden wir uns nicht auf diesem Wege, I 
so dürften wir in unseier Phantasie noch so schwärmen, j
wir könnten nicht Blei schmelzen lernen. So macht Gott j
aus uns, was ihm gefallt. Dem hat er die Erfindung der 
Buchstaben, dem andern das Schmicdchandwerk, dem » 
Dritten das Saitenspiel gegeben, und so einem jeden, 
was jeweils not auf Erden gewesen ist, und hat das so 
eingerichtet, daß wir die Dinge nach dem ersten Er­
finder einander selbst lehren. Was aber der Mensch un­
möglich von selbst lernt, das muß aus der Ordnung, 
die hier beschrieben ist, fließen. Und gleich wie der Gruß 
Mariae gegeben ward, worauf sie voller Gnaden war, 
so werden auch die Gnaden über uns ausgeteilt. Alles •



Mucker

< wir erfinden, nimmt nur so seinen Ursprung. Darum 
$ \\ sich niemand darüber Gedanken machen, durch welche 
Mittel so etwas an uns gelangt; sondern wir sollen da­
bei hoffen, ob böser oder jruter Geist, daß sie das alles 
auf Gottes Geheiß tun. Denn Gott will, daß ihm alles 
gehorsam sei und daß wir seine Gewalt und Allmacht 
sehen und spüren, in der Hölle so gut wie im Himmel, 
und er will auch, daß uns seine Erwählten in Himmel 
und Hölle dienen. Weil nun böse und gute Geister alle 
Geschöpfe sind, so ist auch das geschöpflich, was sie 
können; mithin haben sie nicht von sich selbst, sondern 
nur von Gott, was da ist. Wie kann dann einer sagen, 
daß er vom Teufel lerne, da der Teufel kein Gott ist? 
Es muß doch jeder bekennen, daß nie ein Vogel zur 
Erde flöge, wenn Gott ihn nicht entsendete; nicht eine 
Nessel wüchse, wcnn’s nicht Gottes Geheiß wäre. Ge- 
fiel’s Gott nicht, daß wir*s haben, er gewährte es uns 
nicht; weil ers uns gewährt, so dürfen wir daraus ab­
messen, daß uns Gott nichts Böses damit will, sondern 
zum Guten und aus göttlicher Treue. Was ist denn Arges 
an diesen Künsten ? Nichts, einzig das, was wir selbst 
arg machen. Beten und Fasten ist gut, denn sie treiben 
die Teufel aus; Anklopfen und Schellen ist auch gut1); 
so sind alle die Dinge gut und uns zum Guten erlaubt 
und zu brauchen befohlen. Aber das ist nicht gut, daß 
wir Beten und Fasten betreiben wie die Mudcer; d. h. 
als sollten wir unser Angesicht waschen, ohne zu wissen, 
daß es darauf ankommt, das Herz und nicht die Zunge 
zu rühren. Hieraus folgt, daß denen Fasten und Beten 
zum Argen dient. Nicht, daß Fasten und Beten darum 
etwas Böses sei; böse ist was ihnen beigelegt wird. "Weil 
nun Gott durch solchen Gruß die Gaben auf um fallen 
läßt, einem jeden zu seinem Beruf — denn wir rufen sie 
auf uns selbst herab —, so sollen wir sie nicht muckerisch 
handhaben; d. h.wir bedürfen keiner Zeremonien dazu. 
Denn das wäre Betrug, wollten wir solche Dinge er­
langen, oder hätten sie erlangt, und würden ihretwegen 
nicht ohne alle Vermittlung zu Gott uns wenden. Dann

1 Wohl von Bettelmönchen, Büßenden.
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scheitern wir mit unsern Zeremonien; denn nicht du roh 
Zeremonien hat unsGottunscrcZielezu erreichen verheißen.

Nochmals, wenn uns Gott den Gruß der Gnade >
schickt, und wir wollten eben diese Gnade nun durch \
Zeremonien erhalten, dann wären wir nahe an der Ab- I
götierci. In alledem soll uns Maria ein Beispiel sein, *
ciie voilcr Gnade war; keine Zeremonie werde vor odei ! 
nachher gebraucht; in diesen Fußstapfen sollen wir j 
wandeln; denn sie ist nicht irre gegangen. Darum gehen 
auch wir nicht irre, wenn wir ihrem Weg nachgehen.
Aber alles andere sind Irrwege. Aber da wir von den 
Zeremonien reden, so möchte ich von ihren Wirkungen 
sprechen. Denn nicht allein ist mir das für mein Thema 
dienlich, sondern cs hat auch noch den besonderen
Wert, dafür nämlich, daß Gott allein das Herz haben
will und nicht die Zeremonien. Und andererseits will 
er, daß, weil unser Herz von ihm das seine erlangt, 
wir cs auch wieder mit dem Herzen austeilen. Denn 
was wir derart von Gott erlangen, das erlangen wir 
umsonst; denselben Weg soll’s wieder hinausgehen. 
Würden wir es mit Zeremonien beflecken, so träten 
wir in Hochmut, dem Gott nicht hold ist. Bei den 
Zeremonien sollen alle Zeremonien schlechtweg mit­
verstanden werden; sie sind die Ursache, wenn hierbei 
der Name Abgötterei mit Recht gebraucht wird. Ich 
will Eucli das mit folgenden Beispielen erklären. Unsere 
Ordnung und Lehre haben wir von Christus und haben S
keine Gewalt, dazu oder davon zu tun. Sie betrifft I
jeden einzelnen Menschen. Denn jeder Mensch ist sich j
selbst der Nächste bei Gott und hat volle Gewalt, seine f
Sache gegen Gott auszurichten. Ist aber der Mensch 
jemand, der solche Gewalt aus seiner Hand gibt und %
nicht behält, was ihm Gott gegeben hat, und einem \
andern vertraut und cs bei dem sucht, dann fällt der *
in Zeremonien und verfallt der Verzweiflung. Denn jede *
Zeremonie ist der Verzweiflung Kelter. Daraus folgt, ,
wenn solche Gewalt aus der Hand gegeben wird, so 
wird auch aus der Hand gegeben der Glaube und alle 
seine Kräfte. Und indem sie aus der Hand gegeben 
werden, entstehen die Zeremonien* Dazu sind dann die *

Aus Vcrzwcifl |  in Zeremonien
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7. Tvmonien, einen äußeren Schein den Dingen zu geben, 
v c auf andere übertragen worden sind. Denn wer den 
Glauben aus der Hand gibt, der ist des Glaubens be­
raubt, und der hat ihn, dem er ihn gegeben hat. Soviel 
nun dieser davon auszuteilen hat, soviel kann er zahlen. 
Wieviel diese Zahlung gilt, das steht bei Gott und 
seinem göttlichen Willen. Auch ob es böse oder gut 
sei, entscheidet sein göttlicher Wille, er wird die Herzen 
dabei anschen. Um mit den Zeremonien ins Reine zu 
kommen, so wißt, sie sollen überhaupt nicht sein. Denn 
haben wir uns um etwas Gott gegenüber zu bewerben, 
so sicht er die Herzen und nicht die Zeremonien an; 
hat er uns etwas gegeben, so will er ebensowenig, daß 
wir es in Zeremonien verbrauchen, sondern mit unserer 
Arbeit. Denn er gibt nichts anderes, als wodurch wir 
Gott lieben von Herzen, Kräften und ganzem Gemüt, 
und womit wir dem Nächsten helfen Können. Dient 
dazu, was er uns gibt, so mag aller Zeremonie ver­
gessen werden. Gerade so wie Zeremonien allenthalben 
eingerissen sind und die eigene Gewalt verdorben haben, 
so nat das auch die Kunst der Magie verdorben, von 
der ich hier rede, und es ist dahin gekommen, daß sie 
ohne diese Zeremonien nichts wert sein will. Denn 
ebenso wie wir gegen Gott handeln, abgesehen von 
der Erschließung des Herzens, so sollen wir auch hier 
bei dieser Kunst handeln. Denn wir sind alle ihrer 
gleich mächtig, einer wie der andere. Damit diese Macht 
aber nicht vor sich gehe, ist es dahin gebracht worden, 
vielmehr Satan hat cs angefangen, daß wir diese Kräfte 
nicht gebrauchen sollen, ohne daß die Zeremonien 
vorausgehen. Was sind nun die Zeremonien dabei? 
Ein gleißnerisches Fasten und Beten. So wie die Pha­
risäer dem Volk etwas vorspiegeln, so muß hier dem 
Teufel gegenüber nach Pharisäerweise verfahren werden, 
mit der Zahl, mit der Zeit, mit vieler Abstinenz, mit 
vielen Segen und Benediktionen, mitWeihwasser und dergl. 
Ssi hat der Teufel unter seine Hände gebracht, daß 
v̂ er etwas in dieser Richtung von Gott erlangen wolle, 
•cr Gott vergessen müsse und diese Zeremonien an- 
- enden; alsdann gehe das vor sich, wofür er das tut.

( )
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Nun urteile die Theologie, was hiervon zu halten sei. 
Ebenso nämlich, wie die Menschen miteinander leben • 
und verfahren unter Mißbrauch ihrer Gewalt, so ist es ? 
auch mit den genannten Geistern. Nicht daß ich Petrus I
in seine Gewalt reden wollte; nur das will ich gesagt I
haben, daß jeder die Ruhe seines Herzens in sich trägt. 5 
Das zu sagen, veranlaßt mich, weil die Charaktere weder 
Wörter noch Namen sind; aber die Zercmonialmcnschcn 
haben's auf die Wörter und Namen geschoben, damit 
die Geister hierbei zu Ansehen kämen, als ob es ohne 
Anrufung des Geists nichts tauge. Das ist dasselbe, 
als ob die Huld Gottes verloren werde, wenn man dem 
Petrus nicht gute Worte gibt. Weil aber Petrus und der 
Geist Knechte sind und tun müssen, was sie geheißen 
werden, so folgt daraus; Heißt Christus den Petrus 
freigeben, so muß der es tun, heißt er binden, so muß 
er es auch tun; und tut er's, so hat es Geltung im 
Himmel und auf Erden. Denn also ist sein Amt, und 
mit dem Amt ist er Gottes Geheiß gewärtig. Sollten 
wir nun Petrus für Gott halten, so würde er nichts tun 
können, es würde ihm dann vorher befohlen. Mithin 
sind es nur die Zeremonien, die auf Petrus weisen. Sie 
sind es auch, die an die Geister gerichtet werden mit 
dem Erfolg, daß der, der zu gebieten hat, vergessen 
wird und die Knechte an seine Statt gesetzt werden.
Jetzt wird im Haus nach Belieben regiert, da spielen 
Mäuse und Ratten, da tanzt das Hofgesind, denn der 
Herr ist weg. Will einer deshalb die Kunst selbst ver­
achten, der soll nicht die Kunst in Mißachtung ziehen, 
sondern nur, daß sie den Knechten zugeschrieben wird; 
darin liegt die Abgötterei. Die Kunst beweist das durch 
ihre eigene Entwicklung, sie ist nämlich dadurch so zer- 1
stückelt worden, daß sie weder helfen noch raten kann. |
So geht cs in einem jeden Haushalt, in dem der Herr f
nicht zu Hause ist; wollen die Knechte Herr sein, f
müssen sie mancherlei unternehmen, um ihr Vorhaben |
zu beschönigen. Weil sie aber des Herrn Kraft und t
Macht nicht haben und doch angerufen werden, Zeichen |
zu tun, und es doch nicht vermögen, so müssen sie die ‘
Ausrede suchen: Du hast nicht recht gefastet, Du hast «
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Dil Geister unserer Berufung

r i.l.t recht gebeichtet, dafür nimm hier die Schläge nsw.; 
so werden die Befolgcr der Zeremonien abgefertigt mit 
dem dummen Salz, das zu nichts gut ist, als in den 
Dreck geworfen zu werden. Weil nun der Glaube gegen 
die Knechte so handelt, so haben sie viel Erfolg; d. h. 
viel geschieht, obwohl es die Knechte anbctriift, und 
verläuft glücklich und so zahlreich, als cs Namen für 
solche Wundertäter gibt. Während nun aber der Glaube 
und die Gewalt von uns hinweg dem gegeben ist, dem 
wir es nicht geben wollen, bleibt Gott ein gerechter 
Richter, der viele verwenden will und allerlei Werkzeuge 
mit ansieht und vieles erlaubt, nicht aus Rücksicht auf 
den Knecht, sondern auf den Menschen selbst. Das ist 
ein Hauptgrund dafür, daß er dem, der sich hingibt, trotz­
dem seinen Glauben bestätigt ; das steht bei seinem gött­
lichen Willen. Niemand gehe In die Versuchung, nie­
mand rechne auf das Heil. Alle Dinge sollen in Gott 
versucht werden; was er dann seine Heiligen heißt, mag 
geschehen, es sei dieser oder jener, er nenne es Geist 
oder Teufel. Den Geistern ist geboten worden, zu 
wehren und zu helfen, damit uns Gutes von Freunden 
und Feinden geschieht. D as is t  nun dem Licht  der  
Natur o f f enbar  worden ,  daß es die  Ge i s t er  
s i nd,  die die Künste  an den T a g  g e b r a c h t  
haben.  Daraufhin, sobald das der wissenschaftlichen 
Erfahrung feststand, sind diese Geister selber angerufen 
worden, so als täten sie es aus ihrem eigenen Willen, 
und man vergaß, daß sie auf Gottes Geheiß dazu ge­
zwungen worden sind; durch die Chaldäer, Perser und 
Aegvptcr hat man aus der Ueberlieferung der Magie 
die Namen dieser Geister erfahren und sie zu Göttern 
erhoben. Indessen, wenn man noch so viel bei den 
Heiligen nachsucht und Gottes Befehl bleibt aus» so 
vermögen sie nichts; denn sie sind nur Knechte. Derart 
iind die Namen fcstgehaltcn worden. Und de diese 
nicht haben handeln wollen, wie man es sich wünschte, 
üf kat man mit seinen eigenen Geistern gespielt und 
Zeremonien» wie Fasten, Beten und dergl., hinzugefügt, 
* ir 7 der Jude Salomon seinen Spiegel*) und Moses 
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sein Buch der Konsekrationen1), haben das fortwährend 
vermehrt und haben gewähnt, hiermit etwas auszurichten 
Was sic aber erreicht haben, ist eitel Nessel und 
dummes Zeug. Wie alle Knechtsarbeit ist, mit der der 
Herr nichts zu schaffen hat. So erkennt man unsicht­
bare und sichtbare Papste, die Herren und nicht Knechte 
sein wollen, und wie ein jedes Priestertum aufzufassen sei.

Wenn wir des Glaubens Kraft und Macht derartig 
aus der Hand geben, so haben wir ihn nimmer; mit 
dieser Feststellung können wir diesen Abschnitt schließen.

Wir wollen uns den zahlreichen einzelnen Kräften 
jetzt zuwenden. Man sagt z. B., der kennt einen Wund­
segen ; niemand kann ihn weder hauen noch stechen, 
der kann auf dem Schwert gehen, der sich gegen Kugeln 
schützen usw. Das ist ein Zweig. Ein anderer ist: der 
kann die oder die Krankheit vertreiben durch einen 
Segen oder dergl., wie Rheuma, Gelbsucht -), Blutungen 
und Wechsclfieber. Ebenso drittens: der kann dies oder 
jenes Kraut beschwören, so daß es dies oder jenes tut. 
Ferner, der kann Liebende trennen oder vereinigen. 
Und wie nun die Kräfte in diesen vier Arten sieh finden, 
wird hernach erklärt. Zunächst aber und vor allem muß 
man wisse daß viel leichtfertige Aberglauben hier mit • 
unterlaufen, die « . den Alten nicht beachtet worden 
sind, sondern von verzweifelten Buben, die viel Un- 
chrisilichcs hineingemischt haben, nicht ohne des Teufels 
Ratschlag, was hier nicht wohl erzählt werden kann. 
Eins aber ist von altershcr überliefert und betrifft den 
Venusberg, in dem sie solche Charaktere erworben zu 
haben angeben. Nun ist's nicht anders, cs ist etwas 
daran. Denn wie die Unholden (Hexen) ihre Buhlschaft 
auf dem Brockena) haben und da Zusammenkommen 
und von den Geistern Künste erlangen, mit denen sie 
umgehen, so haben auch die Männer einen Brocken, 
den sie den Venusberg nennen ('s ist ober nicht der

*) Zwei mittelalterliche Zaubcrhiichcr. Vgl. Huser IX, 335 f.
~) 1589: Gesucht; 1565: Gclsudit.
8) Im Original „Hoeberg“, von Strunz mit dem Horst!* 

berg verwechselt; die lateinische Uebersetzung hat richtig 
mons Bructerus.

Blockshciv Männer
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ishcri;", von dem dos Schnmberg-Kartcnspicl, das 
l I  nuffel, handelt)l). Dort kommen sie zusammen und 
v; r Teufel wird in einer Frauengestalt zu ihrer Frau, 
,icr ihnen solche Charaktere zeigt und mitsamt ihren 
Zeremonien lehrt. Ihre Kräfte und ihre Herkunft werden 
nachfolgend erklärt. Man soll aber auf solche Dinge 
keinen Glauben setzen. Denn sie sind nicht der Grund 
f{ir diese Kunst, sondern nur ein dabei kraft- und 
wirkungslos versuchter Ablaß. Solcher ehebrecherischen 
und geschlechtlichen Possen richten die Apostaten in 
vielen Formen auf.

Um aber die Kraft zu erklären, meint Ihr, der Teufel 
könne aus seiner Kraft machen, daß mich niemand hauen 
oder stechen kann ? Das ist nicht möglich; niemand kann 
oder vermag das als Gott allein. Der Teufel kann nicht 
soviel, um einen unzerbrechlichen Topf zu machen, ge­
schweige denn einen Menschen. Er kann nicht den 
kleinsten Zahn ziehen, geschweige eine Krankheit heilen. 
Ebenso ist es ihm auch unmöglich, ein Kraut anders zu 
machen, als es ist, weder kann er dazu noch davon tun. 
Er kann auch nicht zwei Menschen zusammengeben, 
geschweige, daß er sie einander Freund oder Feind 

* machen könnte. Für diese vier Punkte besahen vier 
Gründe; Der erste, für Hauen u>'d c ' . äeu, ist der, 
wer St. Laurentius rettete, daß er nicht auf dem Rost 
verbrannte, wer St. Johannes im siedenden Oele errettet 
hat, wer die drei Jünglinge im feurigen Ofen unverletzt 
herausgebracht, der kennt die Kunst, und sie wird denen 
zuteil, denen er sie gönnt. Gelingt es aber dem, der 
die Charaktere gebraucht, so ist das ein Zeugnis für 
die Hilfe Gottes am jüngsten Tag und nur Gott kann 
beurteilen, warum er ihnen ihren Aberglauben bestätigt. 
Daß solche Charaktere Krankheiten hellen, bewirkt nie« 
mand außer Gott. Er kann die Geister heißen, ebenso 
su wirken, wie das Wirken der Krauter aufgefaßt werden

Die lateinische Übersetzung sagt: „non autem est tlle 
-nons Vencris de quo loquitur in fabuia Danheuseri seu ludo 
C*r JiT.aÜum“. Der fCarnöffei, der „Hodensack", der „Unterste“, 
4 4 Kardinal oder Landsknecht dargestellt, ist die Trumpf* 

* die Kaiser, Papst und alle Stände sticht.
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muß. Warum es Golt in dieser Form zugibt, steht eK-.- 
falls bei ihm; den Geistern isfc’s nur möglich durch 
Gottes Erlaubnis oder Geheiß. Wenn sie die Kräuter 
beschwören, entsteht keine andere Kraft oder Macht, 
als zuvor bestand. Treten weitere auf, als von selbst 
in ihrer Natur sind, wie die erwähnten Abschnitte ent­
halten, so ist das den früher dargestellten Punkten bei­
zumessen. Solche Zusatzkräftc der Arzenci werden nur 
zum Dcckmäntelchen der Arzcnei selber genommen. 
Freundschaft oder Feindschaft kraft solcher Charaktere zu 
stiften, ist Sache der Vorstellungskraft. Denn es ist eine 
zusammengelesene Kunst, die aus allen Künsten Stücke 
herausreißt und einen geflickten Mantel daraus macht. 
Ihr größerer oder geringerer Wert liegt nur in dem 
Zusammenklaubcn aller der angegebenen Punkte, so wie 
sie dieses Buch enthält*)• Daran soll sich jeder erinnern, 
ehe er von der wahren Quelle abfällt und dem bloßen 
Mittel sich ergibt2).

Das freilich ist wahr, wenn einmal die Möglichkeiten 
der Natur bis aufs letzte erklärt werden sollen: Die 
unsichtbaren Geister vermögen, was der sichtbare Leib 
vermag. Kann der sichtbare Leib sich selber einen 
Harnisch gegen Hieb und Stich machen, einen Harnisch,

*) Auch das fünfte Buch laßt es beim Allgemeinen. Zum 
Speziellen kommt cs nicht. An anderer Stelle beschreibt Hohen­
heim wenigstens die zwei berühmtesten Charaktere, Davids­
stern und Pentagramm (Huser IX, 335. Hingegen gehen die 
im Appendix zu Band X abgebildcten Charaktere schon nach 
Huser nicht auf Hohenheim zurück). Hohenheim behandelt 
(Huser IV, 79) eine Art des Veitstanzes durch Charaktere: 
Er rät zur Ablenkung des Rachetriebs ein Wachsbild ver­
fluchen und dann verbrennen zu lassen. So genau würdigt er 
d esen Kompensationstrieb, daß er warnt, einen Aschenrest 
übrig zu lassen; der Kranke müsse seine Wut restlos austoben.

?) TeufeIswcrk ist blinde Kraft, wie andere Kräfte in der 
begeistigten göttlichen Ordnung. Der Teufel kann nicht ein­
mal machen, was Menschen machen können, weil er ohne 
allen Geist ausschließlich in seiner einen teuflischen Richtung 
wirkt. Er wirkt wie Lawinen oder vulkanische Ausflüsse, nicht 
wie der Schmied mit seinem Feuer oder der Müller mit se inem  
Wasserrad.
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it geknackt werden können

■f ierrj der sichtbare wie der unsichtbare Leib ge- 
, t sind, so kann in solchen Notlagen der unsicht- 
 ̂ c Leib einen unsichtbaren Harnisch machen und sich, 

d i unsichtbaren Körper, und damit zusammen auch 
c. n sichtbaren, schützen und bewahren; das läßt die 
Natur in ihrem Licht erkennen. Ebenso kann auch der 
unsichtbare Leib dem sichtbaren seine Krankheiten hin- 
wegnehmen und kann ihm anderes dergleichen mehr 
antun, und durch solche Großtaten kommt es, daß einem 
anderen die Ehre gegeben wird. Denn so schneidet 
man, wo man nicht gesaet hat, und findet, wo man 
nichts liegen gelassen hat. Wo nämlich die bösen Geister 
sich auf solchen Raub einrichten können, da tun sie’s. 
Und wo sie die Leichtfertigkeit der Menschen sehen, 
da sind sie der Gesellschaft gemäß. Was sie uns tun 
und erweisen, es sei im Kunstverständnis oder in Hills« 
bezeigungen, so nehmt nur immer an, es fließe aus 
göttlichem Befehl und Geheiß und nicht nur aus seiner 
Duldung. So kräftig sollen wir uns an die Herrlichkeit 
Gottes halten, von ihr in keiner Richtung weichen und 
darin uns behaupten. Als Spezialisten flicken sich die 
Geister oftmals fälschlich herein, unter dem Schein eines 
Befehls wissen sie überschwierige, zugespitzte, außer­
ordentliche Gedanken, in allen Kunstzweigen großes 
Ansehen, viel Zungenfertigkeit und Klugheit mitzuteilen. 
Davor mögen sich hüten, die arme Sünder sind und 
dabei Apostel sein wollen. Sie geraten leicht in diese 
Schule. Wer seinen Geist für den Heiligen Geist setzt, 
dessen Lust und Begehr ist, Nüsse zu knacken, die 
nicht geknackt werden können. Seht auf die eigen­
sinnigen Kopfe in den Sekten, wie sie Artikel auf- 
stcllcn und wichtig nehmen, die die Apostel in ihrer 
Einfalt haben bleiben lassen, wie die Wiedertäufer, 
Hussiten und Trinitarier.

Damit schließe ich das fünfte Buch, denn was von den 
Charakteren zu verstehen sei ist genug gesagt1).

m wir nun am Schluß des eigenartigen Werkes an- 
'inci, überlegen wir uns mit einiger Verwunderung, 
«.l'.'nn eigentlich^ gelesen haben. Von unsichtbaren
• » war ausser im ersten Buch nicht viel die Rede.

i \s
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Es war überhaupt kein medizinisches Buch, sondern von erger.' * 
durchgrübcltcr Erfahrung, allerdings vornehmlich in derMed;: .-. 
ausgehend hat Hohenheim sich weiter und weiter dem Grüne 
der Dinge zutreiben lassen und fertigt darob ein Lobwerk auf 
Gottes Güte und seiner Schöpfung Vollkommenheit. Die Krank­
heiten sind gar nicht mehr die Gegenstände der Schrift, sondern 
gemeinsam mit den Heilmitteln treten sie nur als Beweise und 
Zeugen des Hohenheimsdien Grundgefühls auf.

Rufen wir uns den Inhalt kurz ins Gedächtnis zurück. Die 
Gedanken des ersten Buches beweisen uns den Mißbrauch des 
Glaubens. Das zweite, astrologische, Buch ist verloren. Aus 
anderen Schriften wissen wir, daß nicht Astrologie, wie sic 
noch das 17. Jahrhundert liebte, gebradit worden wäre, viel­
mehr, wie auch der Sternenhimmel immer wieder vor der 
Majestät Gottes zerbricht. Im dritten Buch ist das Versehen 
der Schwangeren wieder Beweis für die Starke des Geiste* 
und die Bestimmung des Menschen. Im vierten Buch von den 
Mumien wird gezeigt, wie segensreich die pehciinniftvollcn 
Kräfte der Natur für den Menschen sind, wie sie aber mit 
Uebcrnatürlichkcit, mit Heiligkeit, sogar mit Gut und Böse 
nichts zu tun haben. Die Theologie beginnt für ihn erst eine 
Etage höher, da wo die rationale Theologie aufhört. Endlich 
im fünften Buch interessiert ihn von den Charakteren auch 
nur ihre Steilung m der Schöpfung.

Die ganze Schrift ist wie eine Wanderung durch die Welt. 
Aber in dieser Hohcnhcimschcn Welt hat das gebildete Heiden­
tum der Mittclmeervölker neben dem geheimnisvoll ungezähm- 
ten der Nordvölker Platz, obwohl oder weil diese beiden 
Heidcntümer von seinem Christentum und seiner zukunfts­
frohen Wissenschaft unausgesetzt ergriffen und verwandelt 
werden. Was so aus vier mächtigen Bezirken in Hohenheim 
cinbricht und von ihm gestaltet wird, ist kein System, das von 
einzelnen Voraussetzungen aus erschlossen würde, sondern wirk­
same Menschenarbeit, die in einem Einzelnen aus der Schöpfung 
für die Schöpfung ans Licht geboren wird.
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